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Ute Laur-Ernst 

"Mit G 00 nach X 40 Z 2 " 
••• 

Erste Erfahrungen in der CNC-Ausbildung 

Immer mehr Bildungseinrichtungen haben inzwischen mit der 
CNC-Ausbildung begonnen, und andere stehen unmittelbar da­
vor. So bietet es sich an, bisherige Erfahrungen über dieses neue 
Aufgabenflld der Berufsbildung auszutauschen. Hierzu sollen 
einige generelle Beobachtungen sowie eme empirische Ergeb­
nisse beisteuern, die bei der Erprobung der von uns entwickelten 
Ausbildungsmittel zur CNC·Technik in einer Reihe von Betrie­
ben gewonnen wurden. [1] 

1 Wie wird für das Arbeiten mit CNC-Maschinen ausgebildet7 
Diese Frage wird konkret recht unterschiedlich beantwortet, weil 
jede Bildungsmaßnahme bestimmten Einflußgrößen unterliegt. 
Eine systematische Analyse vorhandener (im Zeitraum 1979 bis 
1983) und zugänglicher Curricula und lehrgangsmaterialien 
kommt zu dem Schluß: "Die Spannweite der untersuchten Ma­
terialien reicht von der Grundlageneinführung mit einem Zeit­
richtwert von 20 Stunden, die auch zur Erstellung einfacher Pro­
gramme befähigen soll, bis zur 1600stilndigen Beruf$8usbildung 
zum/zur NC-Anwendungsfachmann/frau. ( ... ) Die Vielfalt ist 
beeindruckend, die Substanz recht untersch iedlich." [2] Aber es 
sind auch Gemeinsamkeiten festzustellen, die in folgendem be­
gründet sind: 

Zuallererst natürlich im Gegenstand der CNC-Technik selbst 
sowie in dem weitgehend akzeptierten Qualifikationsziel. daß 
der in der Produktion tätige Facharbeiter in der Lage sein soll, 
zumindest einfache Programme selbst zu schreiben und andere, 
komplexere zu korrigieren und zu optimieren. Damit liegt be­
reits ein zentrales 8ündel an zu vermittelnden Inhalten und 
Fähigkeiten fest [3]; 
in der Notwendigkeit, die Wissenvermiulung durch praktisches 
Üben an geeigneter lernhardware [4] zu ergänzen sowie 
in einer Reihe didiilktisch-methodischer Gewohnheiten wie 
z. B.: der Frontalunterricht (daher eher lehr- als wirkliche 
Lernmaterialien, teilweise reine Foliensätze), eine stärkere 
Neigung zum eigenen Demonstrieren als zum Erkundenlassen 
durch den Auszubildenden und die Orientierung des Ausbil­
dungsverlaufs an einer Fachsystematik und nicht an konkre­
ten Fertigungsaufgaben. Hinzu kommteine auffällige Hinwen­
dung zu bild lichen Darstellungen in den Lehrgangsunter­
lagen; Text ist wenig(er) zu finden. So heißt es zum Beispiel: 
"Es gilt das Primat des Bildes vor der textlichen Information. 
Der Text wird zugunsten visueller Darstellungen so knapp 
wie möglich gehalten." [5] Warum eigentlich? Angesichts der 
Tatsache, daß durch die CNC-Technik gerade die visuell· 
anschauliche Ebene des Umgangs mit Werkzeugmaschinen 
verlassen wird und das Abstrahieren gelernt werden soll und 
daß der Facharbeiter sich durch umfangreiche schriftliche Be­
dienungsanleitungen für CNC-Maschinen durcharbeiten muß 
- angesichts dieser Anforderungen erscheint die Betonung 
des Bildlich-Illustrativen geradezu kontraproduktiv. Mög­
licherweise steht dahinter ein Kompensationsgedanke, der 
aber problematisch ist: Um Defizite bei der Verarbeitung von 
Texten, die dem Facharbeiter und Auszubildenden in spanen­
den Berufen gewöhnlich nachgesagt werden, auszugleichen, 
wird für sie die "einfachere", möglichst sprachJreie Form ge­
wählt. Damit werden sie aber auf eine lernart festgelegt, die 
weder das spätere Einarbeiten in die Bedienung weiterer 

. Maschinen (Flexibilität) noch die kognitive Entwicklung ins­
gesamt fördert. 

Schaut man sich an, wie der Einstieg in die CNC-TltChnik prak­
tiziert wird, dann lassen sich grob drei Zugangswege unter­
scheiden: 

1. Es beginnt mit einer recht langen theoretischen Einführung; 
im Anschluß wird glÜbt, indem Programme geschrieben und 
diese Werkstücke dann gefertigt werden. 

2. Es wird versucht, die Vermittlung theoretischer Kenntnisse 
und deren praktische Anwendung von Anfang an möglichst 
parallel laufen zu lassen und somit im Wechsel von Informa­
tion und Erfahrung vermittelndem Handeln die neuen Quali­
fikationen aufzubauen. 

3. Vom ersten Tage an geht es um eine bestimmte CNC-Maschine. 
Ziel ist es, sie möglichst rasch kennenzul8rnen und bedienen 
zu können. Die generelle Untermauerung des pragmatisch 
Gelernten findet im Nachhinein teilweise nur verkürzt statt. 

Dabei wird das Neue meistens additiv den bisherigen Inhalten hin­
zugefügt. Eine frühzeitige Vorbereitung auf die eNC-Technik 
durch Veränderung der bisherigen Ausbildung findet bislang nur 
in Ausnahmefällen statt. Insge$8mt ist festzuhalten,daß überwie­
gend auf die altgewohnten Ausbildungsformen bei der Vermitt­
lung der neuen Inhalte und Qualifikationen zurückgegriffen wird. 
Dagegen sind z. B. lernergesteuerte, projektorientierte, koope­
rative oder aktiv-explorative didaktische Ansätze eine große 
Seltenheit. [6] Und die berufsilbergreifenden, langfristig verwert· 
baren Fähigkeiten, die gerade im Zusammenhang mit der neuen 
Technologie und einer sich ändernden Arbeitswelt immer wieder 
gefordert werden, bleiben häufig auf der Strecke. Ist dies Aus­
druck des vorherrschenden Bewußtseins in der Bildungspraxis 
oder Folge des plötzlichen Bedarfsdrucks, der seitens des 8e­
schäftigungssystems auf die berufliche 8i1dung ausgeübt wurde 
und der kaum Raum für weiterreichende, innovative Überlegun­
gen gelassen hat? Zweifellos hat sich dieser Druck ausgewirkt. Es 
fragt sich nun, inwieweit sich die infolgedessen nicht immer qua· 
lifikatorisch und methodisch ausgereifte Konzepte in der 
Praxis etablieren werden, oder ob es - mit zunehmender Ver· 
minderung des 8edarfsdrucks - künftig eher gelingen wird, mit 
den neuen Ausbildungsinhalten auch neue, ebenso für den Er­
werb berufsilbergreifender Qualifikationen geeignete lehr-lern­
formen in die Berufsbildung breiter als bisher einzuführen. 
Auch die im Projekt des Bundesinstituts für Berufsbildung er­
arbeitete Konzeption für die schriftlichen Lemunterlagen zur 
Einführung in die CNC-Technik (Erstausbildung) ließ sich im 
ersten Versuch nicht vollständig umsetzen. Folglich wird man­
ches erst in der Revision dieser Ausbildungsmittel aufgrund der 
Erprobungsergebnisse realisiert werden: Ausgehend von einem 
kognitions- und handlungstheoretischen Ansatz für berufliches 
Lernen [7] war und ist die Idee, in diesen ersten (künftig: 10) 
grundlegenden übungseinheiten vom Auszubildenden Schritt 
für Schritt einen vollständigen Handlungsablauf an einer CNC­
Werkzeugmaschine bis hin zur Fertigung eines einfachen Teils 
erarbeiten zu lassen. In einem Wechsel zwischen: 

allgemeiner Information über das Arbeiten an den neuen 
Maschinen und über ihre technischen Besonderheiten, 
der Ergänzung dieses grundsätl:lichen Wissens um konkrete, 
auf die jeweils vorharmene Maschine (den Simulator) bezo­
gene Informationen und 
der sofortigen praktischen. Anwendung und Nutzung der so 
erworbenen Kenntnisse 

werden die einzelnen "Operationen" (z. 8. Aufstellen eines Be­
arbeitungsplanes, Ermitteln der Weginformationen, Nullpunkt­
setzen an der Maschine) planvoll und auf das Gesamtziel bezo· 
gen, also auf das Fertigen eines Werkstücks, gelernt, Es wird je­
weils so viel theoretisches Hintergrundwissen und konkretes 
Anwendungswissen vermittelt, wie für das verständnisvolle 
Durchführen des Arbeitsschrittes und die Einschätzung seiner 
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funktionalen Bedeutung im gesamten Handlungsprozeß ge­
braucht wird. Auf diese Weise sollen in den Grundlagen-üblm. 
gen die Prinzipien des Arbeitens mit CNCMaschinen verdeutlicht 
werden, verbunden mit der Möglichkeit, telbst Erfahrungen an 
der vorhandenen Maschine (dem Trainer/Simulator) mit ihren 
(seinen) charakteristischen ,,Abweichungen vom Prinzipiellen" 
zu sammeln. Eingeleitet wird die Übungsreihe mit einer Vor· 
strukWrierung des neuen Lernfeldes, indem seine wichtigsten 
Elemente aufgezeigt werden. Abgeschlossen wird sie mit einer 
Aufgabe (Werkstückbearbeitung), zu deren Lösung alle bisher 
gelernten Handlungsschritte "i n  einem Stiick" durchzuführen 
sind. Damit ist nach etwa 30 bis 40 Stunden eine Kompeten�· 
basis für das Programmieren und Bedienen von CNC-Werk�eu9" 
maschinen geschaffen, über die eigentlich jeder, der mit diesem 
Arbeitsbereich in Berührung kommt, verfügen sollte. [8] Hierauf 
kann die für den späteren Maschinenführer notwendige Weiter· 
qualifizierung und Vertiefung aufbauen. Für diese Inhalte der 
Erstausbildung werden in dem Projekt ebenfalls lernunterlagen 
erarbeitet. 

2 Wie reagieren die JU(lendlichen auf die eNC·Ausbildung? 
An dieser Stelle werden drei zentrale Aspekte, bezogen auf die 
Grundlagenvermittlung, herausgegriffen: die Lemmotivation, 
das Verhältnis von allgemeinen Kenntnissen und maschinen· 
spezifischer Spezialisierung und typische Schwierigkeiten beim 
Einstieg in das neue Arbeitsfeld. 

2.1 Ho h e  L e r n m o t i v a t i o n, 
a b e r  k e i n e  Te c h n i k g l ä u b i g k e i t  

Die Bereitschaft der Auszubildenden, sich mit der neuen Technik 
zu befassen, wird generell als besonders hoch bezeichnet. Die 
Projektergebnisse bestätigen dies [9]: So erklären die Ausbilder, 
daß fast alle ihre Gruppen (rund 400 Aus�ubildende) die lern­
unterlagen gut und konzentriert durchgearbeitet haben, auch 
wenn in ihnen zunächst vergleichsweise viel zu lesen und abstrakt 
zu bewältigen ist. Aber noch stärker ist das Motiv, die CNC· 
Maschine selbst zu erproben; das zeigt sich in den Untersuchungs· 
daten, z. B. 

in der weit überdurchschnittlich günstigen ("besonders inter· 
essant") Bewertung jener übungseinheiten, bei denen der An· 
teil konkreten, zielgerichteten Handeins groß ist; 
in der hohen, uneingeschränkten Zufriedenheit der Jugend· 
lichen mit sich selbst (zu 67%). nachdem sie ihr erstes, noch 
sehr einfaches Werkstück an der CNCMaschine gefertigt haben 
""d 

in der emotional positiven Einstellung zum Arbeiten mit den 
neuen Maschinen bei "fast jedem (94%), der damit einige Er· 
fahrungen in der Ausbildung gesammelt hat. 

Doch ist diese hohe Lernbereitschaft nur in der "Faszination" 

der Technik, in einem intrinsischen Sachinteresse begründet? 
Davon ist aufgrund der Ergebnisse nicht auszugehen. Ein zweites 
Motiv kommt hinzu: Die Auszubildenden versprechen sich 
(noch]) zum großen Teil (77%) bessere Arbeitsplatzchancen, 
wenn sie über CNC·Qualifikationen verfügen. Andererseits sind 
vielen die Rationalisierungseffekte und dadurch die Bedrohung 
von Arbeitsplätzen sehr bewußt (zu 65%). Wird die CNCAusbil· 
dung zur Norm und bringt sie dem einzelnen nicht mehr die er· 
hofften Konkurren�vorteile, dann kann sich die jetzt so günstige 
motivationale Ausgangslage drastisch wandeln. 

2.2 G e n e r e l l e s  W i s s e n  u n d  
m a s c h i n e n spel':i f i s c h e s  K n o w ·h o w  

Nach den ersten, meist mißglückten Versuchen, in einer kurzen 
maschinenspezifischen Schulung die neuen Qualifikationen zu 
vermitteln, wurde zunehmend eine grundlegende, herstellerneu· 
trale CNCAusbildung als Vorbereitung für spätere Spezialisie· 
rungen gefordert. [10] Dem werden die im BIBB· Projekt ent· 
wickelten Lernunterlagen durchweg (Grundlagen und Aufbau· 
stufe) gerecht; sie sind nicht auf eine spezifische Maschine (einen 

Hersteller) ausgelegt. Daraus kann sich jedoch in der Praxis· 
durchaus ein Problem ergeben, I':umal die didaktisch sinnvolle 
unmittelbare Kombination von Wissensvermittlung und prak· 
tischem Tun angestrebt wird: Es entsteht ein Nebeneinander 
von allgemeinen Informationen und konkret auf die vorhandene 
Maschine bezogenen Fakten. Wie lassen sich beide verbinden, 
daß im Bewußtsein der Jugendlichen das Prinzipielle nicht als 
eigentlich überflüssiges Beiwerk erlebt und a!fein den maschinen· 
spezifischen Kenntnissen, als aktuell handlungsrelevant, Bedeu· 
tung zugemessen wird? Gerade am Beginn der AUSbildung wird 
der "Druck des Faktischen" hoch sein. In den Lernunterlagen 
wurde versucht, durch die inhaltliche Nähe (Kontiguität) all· 
gemeiner CNC·relevanter Tatbestände und der Aufforderung, 
diese am konkreten Fall zu 

"
prüfen", beide Bereiche im Gleich· 

gewicht zu halten. 

Wie reagieren die Auszubildenden darauf? Fast alle (knapp 90%) 
sehen ein, daß auch Gnmdsätztiches über die CNC-Maschinen 
und ihre Bedienung gewußt werden muß. So schätzen sie den 
Lernwert der schriftlichen Unterlagen etwa gleich hoch ein wie 
jenen des praktischen Tuns. Unter emotionalen Gesichupunkten 
aber geben sie dem konkreten Handeln eindeutig den Vorzug 
(zu 84%), ohne sich jedoch durch das Erarbeiten der theore· 
tischen, abstrakten Inhalte entmutigen zu lassen (das ist nur bei 
etwa 10% der Fall). 

2.3 " P a p i e r  i s t  g e d u l d i g " -
t y p i s c h e  Le r n s c h w i e r i g k e i t e n  

Von Problemen beim Lernen der neuen Arbeitstechniken hört 
man - was die Jugendlichen angeht - im allgemeinen wenig. 
Gibt es vielleicht keine? Die Analyse der schriftlichen Aufgaben· 
lösungen in den Lernunterlagen sowie die Beobachtungen der an 
der Erprobung beteiligten Ausbilder haben auf Schwierigkeiten 
aufmerksam gemacht, die wahrscheinlich auch anderenorts auf· 
treten. 
So fällt es manchem Jugendlichen schwer, sich vorab ein genaues 
Bild von den VerfahlWegen zu machen, die das Werkzeug für 
die Bearbeitung ein8$ Teils zurücklegt, und dies9 dann schema· 
tisch aufzuzeichnen. Das muß er aber können, um das Programm 

. zu schreiben. Beim Zeichnen macht d9r Auszubildende (2./3. 
Ausbildungsjahr) Fehler, die ihm beim Arbeiten an einer kon· 
ventionellen Maschine sicher nicht mehr unterlaufen würden 
(z. B. nimmt er - auf dem Papierll - mehrere Mill imeter dick. 
Späne ab oder läßt dem Schruppen keinen Schfichtvorgang folgen; 
er fährt mit dem Werkzeug durch das zu bearbeitende Teil oder 
vergißt notwendige Schritte). Dies weist darauf hin, daß er über 
kein abrufbares, detailliertes "Abbild" seines Handeins an der 
Maschine verfügt, das er jetzt in eine Zeichnung übersetzen 

.könnte. Für die konventionelle Werkstückfertigung brauchte er 
es nicht; nun muß er lernen, sich ohne empirische Rückkopplung 
den gesamten Fertigungsverlauf vorab vorzustellen und dabei die 
realen Folgen jedes Arbeitsschrittes (auch auf dem Papier) zu 
bedenken. 
Angesichts dieser wohNerständlichen Schwierigkeit (die bei 
Erwachsenen deutlich ausgep rägter zu sein scheint) verwundert 
es nicht, wenn die Auszubildenden, die ansonsten schon nach 
den Grundlagen·übungen erklären, sich im Umgang mit "ihrer" 

Maschine recht sicher zu fühlen, am ehesten bei der Programm· 
erstellung Probleme zugeben. Hierzu passen die Angaben der 
Ausbilder, daß der Anfänger häufig nicht in der Lage ist, die 
Fehler im eigenen Programm zu entdecken, und zwar noch vor 
dem Testlauf. Daß man Fehler (z. B. falsche technologische 
Daten, Vergessen von Befehlen, Auslassen eines Zeichens) 
macht, wird niemanden überraschen, der sich mit Software·Ent· 
wicklung befaßt. Entscheidend ist aber - und da braucht der 
Auszubildende systematische Unterstützung -, daß man sich 

Selbstkontrollmöglichkeiten schafft, "Check"·Listen, denen ge. 
mäß man das eigene Programm systematisch durchgeht, um Feh· 
ler möglichst früh�eitig auszuräumen und nicht erst nach diver· 
sen Probeläufen an einer Maschine (einem Simulator). Hier geht 
es wiederum um ein "vor·empirisches" Können, das für den Aus-
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zubildenden ungewohnt ist und das deshalb ganz gezielt ver· 
mittelt werden muß. Ansonsten scheinen die Jugendlichen gut 
mit der neuen Technik zurecht zu kommen, zumindest mit den 
Grundlagen - ein positives Ergebnis, wenn man an die anfäng­
lichen Befürchtungen vieler Praktiker denkt. 

3 Wie geht es weiter? 
Obwohl zunehmend Einigkeit über die zu vermittelnden Inhalte 
und Fähigkeiten besteht, ist die CNC·Ausbildung unter metho· 
disch·didaktischen Gesichtspunkten noch in vieler Hinsicht 
offen. Manches Vorgehen, das einer raschen Deckung der Quali· 
fikationsnachfrage dienen sollte, wird durch tragfähigere Ver· 
mittlungskonzepte ersetzt werden. Diejenigen, die bereits seit 
einigen Jahren in der CNC Technik ausbilden und sich dafür 
selbst Leitlinien und Lehr·Lernhilfen entwickelt (oder Externes 
übernommen) haben, werden - so die Erkenntnisse der Inno­
vationsforschung - den einmal eingeschlagenen Weg in der 
nächsten Zeit weiterverfolgen. Neue Impulse werden dement· 
sprechend am ehesten von denjenigen ausgehen bzw. aufgegriffen 
werden, die sich noch nicht festgelegt oder aber ihrerseits schon 
soviel Erfahrung mit der CNC·Ausbildung gesammelt haben, 
daß sie an innovativen didaktischen Lösungen besonders inter· 
essiert sind. 

Anm.rkun�n 
[l[ Diese Erprob�ng ist eine Maßnahml innerhelb des BIBB·For· 

schungsprojektes 5.015, das sich mit Fragen geaignltardidaktillCher 
KOnZ9ptionln �nd Ausbildungsmittel für dil CNC·Technik aus· 
einarn:lerRltzt. 

[2[ Lindne' , RoIf B . •  unter Mitwirkung von E. Lietzau und R. Kntibich: 
Abiichl�ßblricht z�m Teltprojlkt "Vorstudie Zur Curriculument· 
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wicklung" im Rahmen de$ BIBB·Forschungsprojektes 6.052 (Fern· 
lehrgang über numerillCh gesteuerte Produktionsma lchinen), 
Bllflin 1984 lverv. Manuskript), S. 17. 

[3J V91.; BUlIChhaus. D.; Goldgribe,A.; "Veränderte Qualifikationen 
der Metallfacharbeiter durch eine rechnlrunternützte Fertigung." 
In: 8erufsbildung in Wissenschaft und Pra"is, 13.Jg. (1984), 
Heft 6,5. 160-163. 

[4] Zu Fragen der Lernhardwnre: Lnur.f:rnlt, U.; Bucllholz, CII.: 
"CNC·Ausbildung an der ProduktionsmallChine oder am Simula· 
tor?

" 
I n :  Berufsbildung in Willenschaft �nd Pra"is, 13. Jg. (19841. 

Heft 5,S.I84-167. 
[5] Linke. J.; Witte, H.: PraxisbezoQIIIle Ausbildung für die computer. 

gesteuerte Fertigung'". In: M. HoPPII; Heinz·H. Erbe IHrsg.l; Nlue 
Qualifikationen - alte Berufe? Blrufliche Bildung 8alld 5,5. 156, 
Wetzlar 1984. 

[6] Hier ist z. B. a�f ein Projekt des Hahn-Meitner·l nstituts, Berlin, zU 
verweisen, Müller G. In: M. Hoppe; Heinz·H. Erbe 0.11.0., 
5.178-179. 

P] Laur.Ernst. U.: "Entwicklung beruflicher Handlunglfäh igk.it. 
ThlKlrlti.chl! AnalVse urd praktische Konsequenzen für dil Ber�fs· 
bildung." EuropäillChe HochllChuJschriften, Frankfurt/M. 1984. 

[BJ Vgl.: Biehll!r.ßaudisch,H.: ,,AulwirkungenderMikrollektronikauf 
die Erstau.blldung in der MItalitechnik - ein Projektblrictlt" 
(zum FP 5.Q151, in: M. Hoppe; Hlinz·H. Erbe. i.a.O.,S. 165. 

[91 Diese Unter1uchungsergebnil$e wurdan bei einer Grupp!! von 
25 A�sbilde'n und 400 Auszubildenden gewonnen, die sich an der 
Erprobung der neUen Lernunterlagen beteiligt haben und in den 
26 AUlblldungsbetrieben (untersc hi.dlich. Br.mchen) tihig sind, 
die sm Projekt 5.016 teilnehmen. 

[10] Hierz� wurde auch ein vom BMFT geförderte. Projekt "CNC. 
Ausbildung in der betrieblichen Pra"is" vom IFAO, Karfsruhe, 
gemlinsam mit Industriefirmen und Ausbildunglltlltten durch. 
geführt; siehe Tagungsband zu lin ... PrälentltioncYeranstaltung, 
hrsg. v. Kernfor1chungszentrum Karlsruhe 1984. 

Auswirkungen neuer Technologien auf die 

Ausbildungsinhalte der Metallberufe 

Die Mikroelektronik wirkt sich sowohl auf die inhaltlicha Aus· 
gestaltung der Grundbildung als auch der Fachbildung aus. Völ· 
lig neue Berufe entstehen nur in Ausnahmefällen. Vielmehr 
wllrden die traditionellen Berufe zusammengafaßt und inhaltlich 
breiter angelegt. Es gibt Basisqualifikationen der Metallberufe, 
dia dan Erwarb der fachlichen Qualifikationen im Umgang mit 
den neuen Technologien vorbereiten und ltabil gegenüber ralChen 
technischen Veränderungen sind. Die traditionellen Ausbildungs· 
inhalte im Berufsfeld Metalltechnik haben zumeist weiterhin rur 
die Berufsausbildung und die Facharbeitertätigkeit Bedeutung. 
Sie mussen jedoch im Hinblick auf die neuen Technologien neu 
gewichtet werden. Bei ihrer Vermittlung sind Methoden anzuwen· 
den, die gleichzeitig nichtfachspezifische Fähigkeiten fördern, 

AU'9llngslage 
Bei der Neuordnung der Metallberufe besitzt die Frage der Aus· 
wirkungen der neuen Techno[ogien auf die Qualifikationsanfor· 
derungen einen hohen Stellenwert. Es zeichnet sich ab, daß nur 
wenige Arbeitsplätze für Metallfacharbeiter in Zukunft von der 
Mikroelektronik unberührt bleiben. Allerdings werden die Fol· 
gen für den einzelnen Beruf und Arbeitsplatz nach Art und Um· 
fang sehr unterschiedlich sein. Derzeit führt das Bundesinstitut 
für Berufsbildung mehrere Neuordnungsvorhaben im Metallbe· 
reich durch. Dabei handelt es sich vor allem um die Revision der 
Ausbildungsordnungen rur 42 industrielle und für 18 harx:lwerk· 
liehe Metallberufe. Die neuen Ausbildungsordnungen der beiden 
Berufe Gießereimechaniker und Verfahrensmechaniker stehen 
kurz vor dem Erlaß. Die Neuordnung der technisch·zeichneri· 
schen Ausbildungsberufe ist wegen unterschiedlicher Auffassun· 
gen der Sozia[parteien zu den AUSWirkungen der neuen Techno· 

logien auf die Berufsstruktur ins Stocken geraten. Für die drei 
luftfahrttechnischen Ausbildungsberufe gelten bereits seit 1984 
neue Ausbildungsordnungen, in denen die Fortschritte in der 
Luft· und Raumfahr'ttechnik die inhaltliche Ausgestaltung maß· 
geblich beeinf[ußten. 
Insgesamt sind von der Neuordnung der Metallberufe etwa 
375 000 Ausbildungsplätze betroffen, das sind 22 Prozent aller 
Ausbildungsplätze. Dem Berufsteid Metalltechnik sind nach der 
Berufsgrundbildungsjahr·Anrechnungsverordnung in den drei 
Schwerpunkten "Fertigungs· uncl spanende Bearbeitungstech· 
nik", "Installations· uncl Metallbautechnik" sowie "Kraftfahr· 
zeugtechnik." insgesamt 76 Ausbi[dungsberufe zugeordnet. I n  
wenigen Jahren werden die diesem Berufsfe[d zuzurechnenden 
Ausbildungsberufe weitgehend AUSbildungsordnungen und Rah· 
menlehrp[äne besitzen, die den technischen, wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Entwicklungen angapaßt sind. Damit 
stellt sich auch die Frage nach einer modernen beruflichen 
Grundbildung Metalltechnik. 

Generelle Auswirkungen auf die Grund· und Fachbildung 
Wegen des raschen technischen Wandels kommt es vor allem dar· 
auf an, eine Grundbildung zu vermitteln, die hinreichend vorbe· 
reitet auf die sich abzeichnenden Entwicklungen. Es ist wichtig, 
in die Grundbildung Inhalte aufzunehmen, die auf den Umgang 
mit den neuen Technologien berufsfeldbezogen vorbereiten. 
Dies ist um so notwendiger, als bisher die berufliche Grundbil· 
dung kaum der technischen Entwicklung angepaßt worden ist, 
wenn auch bereits in einer Reihe von Betrieben neue [nhalte in 
der Fachbildung vermittelt wurden. Die Grundbildung der Me' 
tallberufe ist beispielsweise nach den geltenden Ordnungsmitteln 
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in enter Linie auf die Vermittlung manul?ller Fertigkeiten aU$ge" 
richtet. Dies entspricht nicht mehr den Anforderungen der Praxis, 
wie eine Anal'j1e des Bundesinstituts l:tler die Ausbildung in 42 
der gegenwärtig bestehenden [ndumieU," Metallberufen erge­
ben hat. Oie 180 beteiligten Experten bewerteten die komple­
xen Ausbildungsinhalt', wie l. B. MontlF hinsictlllich der Be­
deutung ruf die Beruf$au5Übung, deutlich höher als die manuel­
len Grundfertigkeiten. Zwar ist dal Erlerl'l4m elementarer fertig­
keiten und Kenntnisse f'I&Ch wie YOf" Voraussetzung für den Er­
werb anspruchsvollerer Inhalte, jedoch muß dieser Elermntar­
bereich zeitlich reduziert und inhaltlich neu strukturiert wer­
den. [1] 
Im Metallbereich werden die Auswirkungen der neuen InformI!' 
tionstechnologien auf die Beruflausbildung vor allem vor dem 
Hintergrund der technischen Entwicklungen in den Bereichen 
CAD (Compulltr Aide<:! DeSign), CNC-Werkzeugmaschinen 
(Computer Numerlcal Control) und automatisierte Fertigungs­
systeme {Industrieroboter, Flexible Fertigungssysteme usw.l 
diskutiert. Im Zusammenhang mit den Neuon:lnungsarbeiten 
führt das Bundesinstitut für Berufsbildung Analysen über die 
Auswirkungen ntuer Technologien auf die Qualifikationsanfor­
derungan durch, die u. 11. zu folgenden Ergebnissen kommen: 

Bei den technisch-zelchr.erlschen Berufstiitlgkeiten lassen sich 
diejenigen Anteile automatisieren, die durch einen Algorith­
mus baschreibbar siJ'ld. Dabei werden im Dialog über ein Bild­
schirmgerät die kreativen Arbeit�schritte '100 def Fachkraft 
und die schematiidlen vom Rechner ausgetiihrt An den neu­
en Albeitsptätzen ergeben sich dar .... s insgesamt höhere An­
forderungen. Die Auszubildenden müuen lernen, die auf dem 
Bildschirm darzustellenden Bauteile zuvor gedanclich in ge0-
metrische Grundelemente zu zerlegen und diese sodann durch 
analytisch'geometrische Beziehungen wieder zu verknüpfen. 
CAo-SY$teme sind ern in relativ �lngi!m Umfang und in 
besonders geeigneten Bereichen eingeführt, so daß die tech­
nisc/'l·uichnarischen ArbeiUkräfte in absehbilrer Zukunft s0-
wohl am Zeichenbrett als auch am Bildschirm ihren Beruf 
ausüben werden. (21 
Während zur Zeit noch technisch';!:eichnerische Arbeiten nur 
in begrenzten Fachgebieten durch Computer ausgeführt wer­
den können, ist die spanende Beilrbeitung nilhezu aller Werk­
stücke auf numeriSCh gesteuerten Werkzeugmaschinen mög· 
lich. Angaben aus der WirtSChaft über Neubeschaffungen von 
Werkzeugmaschinen lilisen eine zijgige Verbreitung der CNC­
Mischinen in nllner Zukunft erwarten. Für eine eigenverant· 
wortliche Tätigkeit an CNC·Maschinen sollen Facharbeiter in 
der Lage sein, kleinere Pr�rllmme zu erstellen und komplexe 
Programme zu optimieren. Dazu müssen sie insbesondere die 
Fähigkeit erwerben, die Arbeiuaufgabe in logisch aufeinander­
folgende Arbeit5Schritte zu gliedem und diese in Programm­
schritte umzumzen. (3] 
Die Instandhaltung 'IOn automati$iertm Fertjgungssystemen 
ist ein Aufgabengabiet füt Metall· und Elektroberufe. das im­
mer mehr an Bedeutung gewinnt und beispiel�ise mit dem 
Einsatz von Industrierobotern neue QUlllifikationenerfordert. 
Filr Metallberufe. wie Maschinenschl05ser oder Mechaniker, 
wird die SteuerungsteChnik zu einem unabdingbaren Ausbil­
dungsabschnitt. Zur Instandhaltung der Handhabu�rite 
ist es unerräSlich, die funktionalm ZUSilmmenhänge zwischen 
den Progrlmmbefehlen und dem BewegullgSilbiauf des Robo· 
terarms zu kennen. Um kilnftig höhere Programmiersprachen 
für Roboter anstelle des heute vorwiegenden "Teach-In-Ver· 
fahrens" anwenden zu könnllll, müssen die Filcharbeiter in 
der Lage sein. für einfache Arbeitslufgaben algorithmische 
Lösungen sY1temetisch zu entwickeln. 

Obgleich sich die Qualifiketionsanforderungen aufgrund des 
Ökonomisch-technischen Wandels, beispielswei�e für Technische 
Zeichner, Dreher und Maschinenschlosser, am Arbeitsplatz sehr 
verschieden darstellen. können sie jedoch auf ein gemeinsames 
Basiswissan zurückgeführt werden. Der Technische Zeichner zer-

legt die darzustellenden Bauteile gedanklich in geometrische 
Grundelemente und bestimmt ihre Lage innemalb von Koordi­
nateniv,temen. Der Drme.- gliedert die Be<Wbeitungsaufgabe in 
elementare Arbeitsschritte unter Berücksichtigung der Koordi· 
nilwmysteme des Werkstückes und der Maschine. Der Maschi­
J'IIIIflschtO$$lllr muß die einzelnen logiJchen Schritte der Steuerung 
und die Koordinfltensvsteme für die Bewegungen des Industrie­
roboters kennen. Somit erfordert der technische Windel in allen 
drei Bereichen grundllll9llnde Fähigkeiten, wie abstrakt-logisches 
Denken und die Anwendung von IIOIIlytisch-geometrischen Ge· 
setzmäSigkeiten. 

Konkrete AUlWirkungen auf 
die Inhalte der Grund- und F.d1bildung 
Es kommt nunmehr darauf an, diese allgemeinen Anforderungen 
in konkrete Inhalte für Ausbildungsordnungen urKl Rahmenlehr· 
pläne umzusetzen: 
Fähigkeiten im abstrakt-Iogi,.;;hen Denken sind z. B. Grundlage 
für das Betreiben und die Instandsetzung automatisierter Ma­
schinen urKl Systeme. Durch die Kombinatioo von Bllugruppen 
der Hvdraullk oder Pneumatik mit mikroelektronischan Ele­
menten enUtehen komplexe Staultfungssysteme. Für den Fach­
arbeiter und erst recht für den Auszubildenden werden damit 
die in dar Mascnine ablaufenden Vorgänge immer unanscllau­
lichef . 
Ein erlter Schritt in Richtung der SVstematisierung der Ausbil­
dUIll in dM Steuerungstechnik wurde bei der Neuordnung der 
luftfahrttechnitchen Ausbildungsberufe gegangen. In die ge­
mejn�e Fachbildung für deon Fluggeritmedlaniker und den 
Flugtrlebwarkmechaniker sind die Grundlagen der Elektrotech­
nik, der Hvdraulik, der Pneumatik sowie der Steuerungs- und 
Regelungssysteme aufgenommen worden. Ern in der speziellen 
Fachbildung dar einzelnen Berufe erfolgt delnn die berufsspezi­
fische Erweiterung und Vertiefung dieser Grundfertigkeiten und 
-kenntnisse sm Ftuggerät bzw. am Flugtriebwerk. 
Ein wel!erer Bereich, In dem abstrahierendes Denken und logi­
SCh6 Vorgehen immer mehr an Bedeutung gewinnen, ist das vor­
ausschauende Planen von Arbei't5aufgaben. So wurden z. B. im 
Rahmen eines Modellyersuches "Das Lehr-/Lernsystem Hobby­
maschina" der Stahlwerke Peine-Salzgitter AG AufgabensteIlun­
gen entwickelt und erprobt, mit denen der Auszubildende an 
ein plenmäßiges, methodisch durchdachtes Vorgehen bei der 
Ausführung eines fachlichen Auftrages gewöhnt wird. Mit der 
Erprobung geeigneter Aufgaben zur Anregung der oenktiitigkeit 
sollten zugleich die Selbständigkeit und SelbstYerantwortung der 
Auszubildenden gefördert werdlm, bis hin zur Selb&tkontrolle 
und Qualitätsüberprüfung der eigenen Leistung. [4] Um der Aus­
gangssituation Rechnung zu tragen, daß den Auszubildenden die 
beruflichen Erfehrungen noch fehlen, komplexe Aufpbenuel­
lungen aL.tS5dlließlich gedanklich zu gliedern, gaben die Ausbilder 
in diesem Modellversuch die einzelnen Arbeitsstllfen auf kleinen 
Kärtchen V()f. Das Lernteam disitutierte nun die techr'lologiscfl 
riChtige Anordnung der Arbeitsstufen, bis es eine optimale lö· 
sung fand. 
In den latnen Jahren wurden noch weitere für die künftige Am­
bildung In den MeUiliberufen wegweisende ModeilYersuche 
durchgeführt: 

Förderung der Fach·, Methodert- und Sozialkompatenz der 
Auuubildenden 15L 
Förderung des planvollen, systematischen und selbstkootTol­
llerten Handeln. der Auszubildenden durch Selbststeuerung 
von Lernprozessen. [BI 

Die Ergebnisse dieser MOdellversuche im Metallbereich zeigen, 
daß durch eine veränderte Lernorganisation die Jugendlichen 
beS5er auf die Anford'rungen der Arbeitswelt, vor allem im Hin­
blick auf die neuen TeChnologien, vorbereitet werden können. 
Besonders deutlich wird die Notwendigkeit des planmäßigen 
Vorgehens bei der erstellung '100 Programmen für CNe·Werk-
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zeugmllschinen. Oie Fiihigkeit des Analysierens einer Arbeits­
aufgabe, deren Zerlegung in Teilschrine und die bearbeitungs­
technisch richtige Anordnung der Teilschritte sollten deshalb be­
reits in der Grundbildung, z. B. an konventionellen Werkzeug· 
maschinen, geübt werden. Die Grundlagen der CNC·Technik 
kÖlYlten, darauf aufbauend, in der Fachbildung leichter erlernt 
werden. Eine detaillierte Festlegung der Inhalte zur CNC-Tech· 
nik, z. B. für die Ausbildung in dem künftigen Beruf Zerspa­
nungsmechaniker, erfolgte bisher noch nicht. Nach den Unter­
suchungen des Bundesinstituts für Berufsbildung sollten den 
Auszubildenden u. a. ProgrammiarkenntniS$8 vermittelt werden, 
die sie befähigen, einfache Teileprogramme zu erstellen und 
komplexe Programme zu lesen. Dazu müssen ihnen beispiels­
weise die Grundlagen des Programmaufbaus, das Arbeiten mit 
Koordinatensystemen, das Festlegen von technologischen und 
geometrischen Daten und das Umsetzen der Informationen'in 
Programmsätze vermittelt werden. Daran anschließend könnten 
das Programmieren und Bedienen von CNC·Werkzeugmaschinen 
rur bestimmte Bearbeitungsverfahren wie CNC·Drel"len, CNC· 
Fräsen und CNC-Schleifen im Rahmen der Fachrichtungen er­
weitert und vertieft werden. 

Die Kenntnis analytisch-geometrischer Ge5&tzmäßigkeiten ist die 
Grundlage des Verständnisses für die grafische Datenverarbeitung. 
Insbesondere sind hier der Umgang mit geometrischen Grundeie­
menten und das Anwenden von Koordinatllllsystemen zu nen­
nen. Die traditionelle Ausbildung in den Grundlagen des Tech­
nischen Zeichnens müßte um derllrtige Fertigkeiten und Kennt­
nisse erweitert werden. Dies könnte z. B. auf Kosten der häufig 
zu ausführlichen Behandlung von Ourchdringungeo und Abwick­
lungen erfolgen. Auch hier sind wiederum Betrieb und Schule 
engesprochen, die anspruchsvollen Inhalte adäquat zu vermitteln. 
Aufgrund der langen Tradition des technischen Zeichnens wer­
den sich Veränderungen in diesem Bereich nur allmählich durch­
setzen. Es kann deshalb nicht nachdriicklich genug darauf hinge­
wie5&n werden, daß mit einer konventionellen Ausbildung und 
einem späteren kurzen CAD·Einführungskurs ein grundlegendes 
Verständnis der neuen Technologien und ihr optimaler Einsatz 
nicht erreicht werden kann. Erste Ansätze, die Jugendlichen 
schon jetzt auf die rechnerunterstiitzte Zeichnungserstellungvor· 
zubereiten, hat das Kuratorium dar Deutschen Wirtschaft für Be­
rufsbildung in seinen "Aktualisierten Ausbildungsplan-Empfeh­
lungen" gemacht, in denen die bisherigen Erkenntnisse der Neu· 
ordnung5afbeit eingeflossen sind. Unter der Position "Grundla­
gen des Technischen Zeichnem

" 
wurden die Inhalte "Körper in 

geometrische Grundelemente zerlegen" und "Koordinatensyste­
me erklären und anwenden" aufgenommen. [7] Verinderungfm 
in den Grundlagen des technischen Zeichnens werden sich auch 
auf die übrigen Metallberufe auswirken, da die grafische Daten­
verarbeitung auch in die Werkstlltt, z. B. bei der Programmierung 
von Werkzeugmaschinen oder Meßmaschinen sowie bei der Si· 
mulation von Arbeitsvorgängen mit Hilfe von Bildschirmgeräten, 
eindringt. 
Der Umgang mit den nauen Technologien erfordert ein Grund­
verständnis des Computers und ein Grundwissen der Informatik. 
Es ist unabdingbar, daß dieser Bereich alsbald in den allgemein­
bildenden Schulen vermittelt wird. Die Kultusminister der ein­
zelnen Lander unternehmen zur Zeit Anstrengungen, Mikro­
computer in die Schulen einzuführen und eine informationstech· 
nische Grundbildung zu vermitteln. Nach einer Umfrage der 
,Aktionsgemeinschaft Mikro.computer in Schulen" besitzen be­
reits ca. 60 Prozent aller Schulen mindesteos einen Mikrocom­
puter, wobei zur Zeit allerdings die beru"hbildenden Schulen 
führend sind. International hat die Frage der Erweiterung der 
Allgemeinbildung um diesen Bereich einen hohen Stellenwert 
erlangt. Einig sind sich die Fachleute darin, daß die Schüler die 
Grundbegriffe der Informatik kennen, den Computer benutzen 
und selber kleine Programme schreiben sollen. Darüber hinaus 
sollen sie die Fähigkeit erwerben, Probleme zu analysieren und 
in logischen Abfolgen darzustellen sowie die Chancen und Risi­
ken der neuen T echnologien einzuschätzen. 

Die beim bisherigen Stand der Neuordnung der industriellen Me­
tallberufe allerdings erst grob gegliederten Ausbildungsinhalte 
für die berufliche Grundbildung lassen bereits eine neue Gewich· 
tung der traditionellen Inhalte erkennen. So wurde das "manuelle 
Zerspanen" auf 8 Wochen als zeitlicher Richtwert für die Ausbil­
dung reduziert. Demgegenüber sieht die derzeitige Metaliausbil­
dung für die manuellen Grundfertigkeiten bis zu 6 Monate vor. 
Einige der bisherigen Grundfertigkeiten wie Schaben, Nieten 
und Schmieden werden aufgrund ihrer verringerten technologi­
schen Bedeutung nicht mehr zu den Mindestanforderungen der 
künftigen Grunclbildung gehÖfen. Der Tatsache, daß in Zukunft 
nicht mehr Zeichnungen, Skizzen, Stücklisten usw. alleinige In­
formationsträger für die Fertigung sind, wird durch einen beson­
deren Ausbildungsabschnin "Technische Kommunikation

" 
in 

der G rund· und Fortbildung Rechnung getragen. Darin werden, 
neben den herkömmlichen, auch die neuen Kommunikations· 
mittel, wie z. B. Datenein- und Oatenilusgabegeräte, behandelt. 
Ein weiterer wichtiger Bereich dieser Ausbildung ist das "Planen, 
Steuern, Kontrollieren, Bewerten", für den bereits in der Grund­
bildung fünf Wochen vorgesehen werden sollen. 

Die Diskussion über die inhaltlichen Auswirkungen der nlHJen 
Technologien auf die Metallberufe ist noch nicht abgeschlossen. 
Entwicklungen, wie das Zusammenwachsen der Elektronik und 
Mechanik im Bereich der Automatisierungstechnik, werfen auch 
Fragen der Arbeitssicherheit auf, die für die Metallberufe noch 
ungelöst sind. Zwar kommt es im Hinblick auf die Elektrotech­
nik, zumindest im Bereich der Kleinspannungen, sicherlich zu 
inhaltlichen Erweiterungen in einigen Metallberufen, jedoch las· 
sen sich Doppelqualifikatiooen in einem Ausbildungsberuf "Hy­
bridfacharbeitar", der Fertigkeiten und Kenntnisse der Metali­
und Elektrotechnik gleichermaßen in sich vereinigt, allein wegen 
der begrenzten Ausbildungs<tauer nicht erreichen. [8] Grund­
sätzlich gilt, daß Elektro- und Metallfacharbeiter, insbesonder-e 
im Bereich der Instandhaltung automatisierter Maschinen, An­
lagen und Systeme, auf der Basis eines besseren gegenseitigen 
fachlichen Verständnisses enger zusammenarbeiten müssen. So· 
mit erhalten neben den fachspezifischen auch übergreifende Fä­
higkeiten wie Kommunikation, Kooperation und Kreativität, die 
nur schwer in.Ausbildungsordnungen festgelegt werden könnan, 
in der Ausbildung künftig einen höheren Stellenwert. 

An .... rku .... n 

[11 Buschhaus, D.; Goldgriibe, A; Hoch, H . .o.: Mont"'ren -ein QUllifi· 
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Richard Koch 

Anforderungen an die kaufmännische A usbildung 

durch die Informationstechnik 

Durch die Informationstechnik entstehen neue Anforderungen 
an die kaufmänni!lehe Ausbildung, die ein Überdenken ihrer 
Ziele, Inhalte, Methoden und Orglnisationsformen notwendig 
machen. Vordringlich stellt sh::h das Problem, wie für alle Auszu­
bildenden eine qualifizierte Grundbildung auf dem Gebiet der 
Informationstechnik erreicht werden kann. 

Auch zukünftig werde" noch nicht aUe Ausbildungsbetriebe 
Anwender der Informationstechnik sein 
Die Zahl der mit elektronischen Arbeitsmitteln ausgestatteten 
Arbeitsplätze wird in den nächsten Jahren noch deutlich anstei­
gen. Es wird I!fWlIrtet, daß bis 1990 weit über die Hälfte der 
kaufmännisch-verwaltenden Angestellten an ihrem Arbeitsplatl 
mit der Informationstechnik konfrontiert sein wird. Aller· 
dings wird es voraussichtlich auch in der lweiten Hälfte der aDer 
Jahre noch eine nicht unerhebliche Zahl von - insbesondere 
kleineren - Betrieben geben, die die Informationstechnik nicht 
blW. nur marginal anwenden und deshalb keine qualifilierte 
Ausbildung auf dem Gebiet der Informationnechnik gewährlei­
sten können. [1] Diese Aufgabe müßte in diesen Fällen entweder 
durch betriebsübergreifende Ausbildungsformen (l. B. Ausbil­
dungsverbundJ oder ersatzweise durch entsprechend ausgestat­
tete Berufsschulen übernommen werden. 

Kaufmännische Fachkenntnine bleiben von Bedeutung 
Für die Ebene qualifilierter Sachbearbeiter mit dispositiven 
Funktionen (l. B. Einkäufer in einem Industriebetrieb, Kunden­
berater in einer Bank). auf die nach verbreiteter Auffassung eine 
kaufmännische Berufsausbildung vorbereiten soll, zeichnet sich 
im Zusammenhang mit dem verstärkten Einsatz der Informa­
tionstechnik keine grundlegende Umwälzung im Kernbereich 
der Qualifikationsanforderungen ab [2]: 
Branchen- und funktionsbezogene kaufmännische Fachkennt­
nisse sind, trotz unverkennbarer Tendenzen zur Standardisierung 
von Arbeitsabläufen, weiterhin als Orientierungshintergrund er­
forderlich, wenn Sonderfälle zu bearbeiten sind oder maschinell 
aufbereitete Informationen fachlich beurteilt werden müssen. 
Bestimmte fachübergreifende Anforderungsmerkmale (z. B. Or­
ganisationskenntnisse, Erkennen komplexer Zusammenhänge) 
erfahren eine besondere Akzentuierung. Neu hinzu kommen 
Anforderungen auf dem Gebiet der Informationstechnik. Für 
die routinemäßige Nutzung der Informationstechnik genügt 
zwar im allgemeinen die Kenntnis der Bedienungsmodalitäten 
der am Arbeitsplatz eingesetzten elektronischen Arbeitsmittel. 
Man kann sogar davon ausgehen, daß dieSe lunehmend "benut­
zerfreundlicher" gestaltet werden. Handlungskompetenz über 
den Routinefall und die Basisnutzung des technischen Sy­
stems [3J hinaus (wenn z. B. Fehler bereinigt oder komplexere 
InformationsanalVsen durChgeführt werden müssen) und eine 
kompetente Mitwirkung an der Planung technischer Innovatio­
nen setlen aber Grundkenntnisse der Funktionsweise und der 
sachlichen und organisatorischen Anwendungsmöglichkeiten 
der Informationstechnik voraus. 

Die kaufmännische Erstausbildung muß eine 
informationstechnische Grundausbildung bein halten 
Die kaufmännische Erstausbildung ist auf der einen Seite immer 
weniger in der Lage, die Anforderungen spezialisierter und an­
spruchsvoller Arbeitsplätle abzudecken. Auf der anderen Seite 
soll sie auf zukünftige und durch den beschleunigten ökono­
misch-technischen Wandel heute noch nicht konkret absehbare 
Veränderungen der beruflichen Anforderungen vorbereiten. Dies 

bedeutet, daß der kaufmännischen Ausbildung in erster Linie 
die Funktion einer beruflichen Grundbildung zukommt: 

Insbesondere muß sie den Auslubildenden einen fachlichen 
Orientierungshintergrund für berufliches Handeln und eine 
spätere fachliche Spezialisierung vermitteln (sogenannte fach­
liche Basis- oder Lang�eitqualifikationen). 

Sie muß den Auszubildenden Lern- und Problemlösungstech­
niken vermitteln, die eine spätere Aneignung spezieller oder 
veränderter Qualifikationen ermöglichen und ggf. einen Ar­
beitsplatz- oder Berufswechsel erleichtern (sogen.nnteSchlüs­
selqualifikationen ). 
Sie muß die Auszubildenden darauf vorbereiten, technisch­
organisatorische Innovationen aus fachlicher Sicht und aus 
der Arbeitnehmerperspektive beurteilen und an ihrer Gestal· 
tung kompetent mitwirken lU können (sogenannte innova­
torische Qualifikationen). 

Dies erfordert eine informationstechnische Grundbildung, die 
die Auszubildenden insbesondere dazu befähigen müßte, 
o die heute verbreitet eingesetlten elektronischen Arbeitsmit­

tel (z. B. Bildschirmgerät, Personalcomputer) praktisch be­
dienen zu können; 

o die Nutzungsmöglichkeiten der Informationstechnik für die 
Lösung kaufmännischer Probleme beurteilen zu können; 

o alternative Gestaltungsmöglichkeiten des Technikeinsatzes 
erkennen und beurteilen zu können, 

o gesellschaftliche Chancen und Risiken der Informationstech­
nik beurteilen lU können. [4] 

In den beruflichen Curricula wird die 
Informationstechnik bislang ungenügend berücksichtigt 
Zwar wird die Vermittlung von Grundkenntnissen der Informa­
tionstechnik inzwischen allgemein als wichtige Aufgabe der 
kaufmännischen Erstausbildung beleichnet. Es bestehen aber 
noch Unsicherheiten bzw. MeinungsunterschiededaTÜber,welche 
Elemente diese Kenntnisse umfassen sollen und an welchen 
Lernorten diese am geeignetsten vermittelt werden könnEm. 
In den Ausbildungsordnunllen lum Industriekaufmann, Bank· 
kaufmann, Versicherungskaufmann und Kaufmann im Groß­
und Außenhandel wurden "Kenntnisse der automatisierten Da­
tenverarbeitung" erstmals 1973 als Inhalte aufgenommen. 
In den Jahren 1977 bis 1979 erlassenen neuen Verordnungen 
wurde der auf die EDV bezogene Lernabschnitt jedoch bei den 
Ausbildungsberufen Versicherungskaufmann und Bankkaufmann 
wieder stark gekürlt und bei den Ausbildungsberufen Industrie­
kaufmann und Kaufmann im Groß- und Außenhandel durch ein 
Lernliel ersetzt, nach dem die Erfassung, Verarbeitung und Ver­
wendung von Daten im Betrieb sowohl bei konventionel ler als 
auch bei elektronischer Datenverarbeitung vermittelt werden 
kann. Zugleich wurde. die Vermittlung von EDV-Kenntnissen als 
lernorteübergreifende Aufgabe definiert und ein entsprechender 
Lernzielblock in den KMK-Rahmenlehrplänen für die Berufs­
schule verankert. Bei deren Lerninhalten dominiert allerdings 
eine wenig systematische Sammlung von Begriffen und oft kurz­
lebigen technischen Fakten. 
Um lU verhindern, daß Lerninhalte durch die weitere technische 
Entwicklung schnell wieder veralten, sollte die Informations­
technik nicht im Sinne von konkreten Arbeitsmitteln in beruf­
liche Curricula aufgenommen werden, sondern als ein Problem­
lösungsinstrument für kaufmännische Aufgaben, dessen Funk­
tionsprinzipien längerfristig Bestand haben. 
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Die Qualität der Informationstechnikausbildung 
in Betrieben und Berufsschulen ist bislang sehr uneinheitlich 
In vielen Berufsschulen ist die Ausbildung auf dem Gebiet der 
Informationstechnik gegenwärtig nicht nur durch veraltete Lehr· 
pläne, sondern auch durch eine fehlende hzw. veraltete Geräte· 
ausstattung und mangelnde technische und " berufspraktische 
Kennmisse der Lehrer gekennzeichnet. Es fehlt weiter an einer 
ausreichenden Dokumentation und einem organisierten Aus· 
tausch von unterrichtsgeeigneter Softwilre. Schließlich i5t auch 
die Lehrerweiterbildung noch nicht genügend ausgebaut. [5] 
Soweit in Auwildungsbetrieben überhaupt die sachlichen Vor' 
aussetzungen für eine informationstechnische Ausbildung gege· 
ben sind, finden sich recht unterschiedliche Ausbildungsme· 
thoden: 

Die Auszubildenden werden ilusschließlich in der EDV·Ab· 
teilung in der praktischen Bedienung von Bildschirmgeräten 
unterwiesen, da befürchtet wird, sie könnten in den Fachab· 
teilungen folgenreiche Fehler bei der Dateneingabe verur· 
sachen oder den Geschäftsablauf behindern. 
Den Auszubildenden werden die Arbeitsabläufe am Bild· 
schirmgerät durch die ausbildenden Sachbearbeiter nur 
theoretisch erklärt bzw. sie beobachten lediglich deren 
Arl::Jeitshandlu ngen. 
Die Auszubildenden bearbeiten - mehr oder weniger selb· 
ständig - Arbeitsaufgaben am Bildschirmgerät. [6] 

Wenn lediglich Fertigkeiten zur Bedienung der Bildschirmtasta· 
tur vermittelt werden oder den Auszubildenden nur Arbeitsauf· 
gaben mit geringem Lerngehalt übertragen werden, dürfte dies 
häufig nicht zuletzt an mangelnden informationstechnischen 
Qualifikationen der ausbildenden Sachbearbeiter liegen. 

Traditionelle Ausbildungsmethoden werden in Frage gestellt 

Nach herkömmlicher Sichtweise ist die Berufsschule für die be­
rufstheoretische und der Betrieb für die berufsprektische Aus­
bildung zuständig. Nicht zuletzt aufgrund des Vordringens der 
Informationstechnik in den Betrieben und Berufsschulen wird 
an beiden lernorten zunehmend die Notwendigkeit erkannt, 
theoretisches und praktisches Lernen stärker zu verbinden, um 
50 den Erwerb beruflicher Handlungskompetenz besser fördern 
zu können. 
An computerunterstützten Arbeitsplänen kann sich der Auszu· 
bildende durch "Zuschauen und Nachmachen" weder den fach­
lichen Hintergrund noch die organisatorische Einbettung der 
Sachbearbeitertätigkeit und auch nicht dieArbeitsweise der ein· 
gesetzten Informationstechnik erschließen. Es wird ein höherer 
Aufwand an theoreti5Cher Unterweisung erforderlich. 
Vor allem größere Betriebe tendieren dazu, Teile der Ausbildung 
in den betrieblichen Zusauunterricht zu verlagern. Dieses Vor· 
gehen birgt allerdings die Gefahr, daß die Kluft zwischen dem 
im Unterricht vermittelten Wissen und dessen Umsetzung in 
praktisches Handeln vergrößert wird. 
Wie in computerisierten Arbeitsprozessen die Vorzüge des ar· 
beitsplatzbezogenen Lernens und eine systematische Wissensver· 
mittlung verbunden werden können, soll unter anderem in der 
gegenwärtig anlaufenden Modallversuchsreihe "Neue Technolo· 
gien in der beruflichen Bildung" erprobt werden. Dabei geht es 
insbesondere um Ansätze, die ptojektorientiertes lernen in der 
kaufmännischen Ausbildung praktizieren wollen. 
Die Berufsschule muß in die Funktionsweisa informationstech· 
nischer Systeme einführen und auf die Abwicklung kaufmänni· 
scher Aufgaben mit Hilfe der Informationstechnik eingehen. 
Dies kann nicht - wie es häufig noch geschieht - mit Tafel und 
Kreide arfolgen, sondern erfordert praktisches Arbeiten der 
Schüler mit dem Computer. 
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Dieter Blume 

Informationstechnologien in der kaufmännischen 

Weiterbildung 

Eine exemplarische Auswertung von Bildungsgängen der kauf­
männischen Weiterbildung zur Ermittlung von Bilduogsinhaltan 
der Wirtschaftsinformatik weist auf Defizite im derzeitigen Bil­
dungsanllibot hin. Diese beziehen sich auf Konzeptionen und 
Inhalte von Lehrgängen ebenso wie auf institutionelle Restrik­
tionen, die Lehreraus- und Weiterbildung sowie Unterrichtsme­
dien. Lösunllsan5ätze zu einer qualitativen Verbesserung des Bil­
dungsangebot91 sind erkennbar. 

AU'98ngslage 

Die im folgenden erläuterten Ergebnisse basieren auf Unter­
suchungen eines im Bundesinstitut durchgeführten Projekts 
"Konsequenzen der Informationstechnologien für die kaufmän­
nische Weiterbildung", Unter "Informationstechnologien" soll 
hier in einer einschränkenden Begriffsverwendung der Einsatz 
der elektronischen Datenverarbeitung einschließlich Mikrocom­
puter und Textverarbeitung verstanden werden_ "Kaufmännische 
Weiterbildung" bezieht sich hier auf die institutionalisierte orga­
nisierte außerbetriebliche Weiterbildung. 

. Die Untersuchungen des Projekts wurden in zwei Phasen durch­
geführt. Die erste Phase umfaßte Betriebsbefragungen zu bisher 
gemachten Erfahrungen und zukünftigen _Konsequenzen des 
Einsatzes der Informationstechnologien in den Betrieben mit 
Schwerpunktsetzung der Untersuchungen auf qualitative Aus­
wirkungen dieses Einsatzes auf Arbeitsorganisation, Arbeits­
aufgaben, Arbeitsbedingungen sowie zukünftige Qualifikations· 
erfordernisse der Mitarbeiter. In diesem Zusammsnhang wurden 
Daten in 30 Betrieben in Form von Interviews und Fallstudien 
erhoben. 
Als ein wesentliches Untersuchungsergebnis ist zu vermerken, 
daß nach mehrheitlicher Einschätzung der Betriebe aufgrund 
bisher gemachter Erfahrungen mit dem Ein5lltz der Informations­
technologien tendenziell eine Anhebung der Qualifikationen der 
Mitarbeiter aHer Ebenen erforderlich ist. Diese bezieht sich so­
wohl auf die Anhebung fachspezifischer Kenntnisse als auch ins­
besondere auf erforderliche zusätzliche Querschnitts- bzw. fach· 
übergreifende Qualifikationen sowie auf veränderte Kommuni· 
kationsbeziehungen am Arbeitsplau. Damit kommt mehr noch 
als bisher der inner· und außerbetrieblichen Weiterbildung eine 
verstärkte Bedeutung zu. [1] 

In der zweiten Phase des Projekts wurden aufgrund einer Um­
frage bei Trägern der kaufmännischen Weiterbildung sowie durch 
Auswertung von Sekundärmaterial insgesamt über 900 Bildungs­
gänge von Fachschulen, Privatschulen, Fachverbänden, IHK, 
Gewflrkschaften, Volkshochschulen, Unternehmensberatern, DV­
Bildungszentren und DV-Herstellern exemplarisch auf Anteile 
informationstechnologisch relevanter Inhalte im Gesamt-Bil­
dungsangebot untersucht. Dabei wurden die bei der Betriebsbe­
fragung gewonnenen Erkenntnis5e bei der Auswertung zugrunde 
gelegt. Diese führten zu einer Aufteilung der Untersuchungs­
bereiche des Bildungsangebots in die Kategorien: 

a) Grundlagenvermittlung, Systemplanung und -entwicklung, 

b) Organisations·, Planungs- und Dokumentationstechl!iken, 

c) Einsatz der Informationstechnologien bei betrieblichen Auf· 
gabenstellungen, 

d) Akzeptanz der neuen Technologien. 

Oie Auswertung ergab, daß - mit Ausnahme des Bildungsange­
botes der DV-Hersteller, der EDV·Bildungszentren sowie der 

Unternehmensberater - Lerninhalte der Kategorien a) und b) 
zwar formal häufig im Bildunglangebot enthalten sind, jedoch 
hinsichtlich Ausstattung des Trägers (z. B. fehlender Einsatz von 
EDV im Unterricht) sowie Lehrmethoden (z. B. überwiegend tra· 
ditioneller Frontalunterricht im Vorlesungsstil, fehlendes fächer· 
übergreifendes integratives Lehrgangskonzept zum Einsatz der 
Informationsttchnologien im Unterricht) gemessen an Umfang 
und Aktualität des Bildungsangebots nur aine untergeordnete 
Rolle spielen. Lerninhalte der Kategorien c) und dl. die zu 
einem weitergehenden Verständnis von Lehrgangsteilnehmern 
zum Einsatz der Informationstechnologien führen könnten, sind 
im Bildungsangebot der untersuchten Bildungsgänge nur spora· 
disch enthalten. Hierzu gehören bei der Kategorie c) insbeson­
dere fehlende integrative Unterrichtskonzepte der Wirtschafts­
informatik in folgenden betrieblichen Funktionsbereichen: 
Fertigung, Marketing, Wartung!Service/Kundenberatung, Con­
trolling und Revision. Für die Kategorie c) gilt dieses entspre­
chend für nachstehende exemplarisehe Inhaltsbereiche: 

Entwicklungstrends sowie gesellschaftliche und ökonomische 
Auswirkungen der Informationstechnologien, 

Auswirkungen auf Arbeitsinhalte, Arbeitsorganisation, Ar· 
beitsbedingungen und daraus resultierende Qualifikations· 
erfordernisse, 

Voraussetzungen und rechtliche Regelungen für die humane 
Gestaltung von Arbeitsmitteln, 

technische Möglichkeiten der Leistungskontrolle, 

betrieblicher Datenschutz einschließlich Bundesdatenschutz· 
gesetz. [2J 

Zusammenfassende Kritik 

Eine Kritik an der derzeitigen Situation der kaufmännischen 
Weiterbildung im Hinblick auf vorhandene Bildungsinhalte der 
Wirtschaftsinformatik in entsprechenden Bildungsmaßnahmen 
hat sich insbesondere auf folgende Gesichtspunkte zu beziehen: 

1 K o n z e p t i o n e n  u n d  I n h a l t e d e s  
B i l d u n g s a n g e b o t s  

Informatikinhalte treten im untersuchten Bildungsangebot ent· 
weder gar nicht auf oder sind häufig mit veralteten Inhalten 
hardwareorientiert als kognitive Wissenvermittlung auf relativ 
niedrigem Niveau enthalten. Informatik wird vielfach nicht als 
eigenständiges Fach vermittelt, sondern ist mit einigen Inhalten 
auf der Basis weniger Stunden in anderen Fächern, wie z. B. 
"Organisation" oder "Rechnungswesen", enthalten. Insbeson· 
dere fehlen integrierte Ansätze zu einem anwendungs· . und 
problemlösungsorientierten Unterricht, zu dem auch eine Inte· 
gration der Informationstechniken in die wirtschaftlichen Kern­
fächer der kaufmännischen Weiterbildung (BWL, Rechnungs­
wesen, Penonalwesen, Absatz u. a.) gehört. Dieser Gesichtspunkt 
gilt auch für solche Bildungsgänge, bei denen explizit Informatik­
unterricht unter Einsatz von EDV-Systemen und die Vermitt­
lung von Programmiersprachen zum Unterricht gehört. Auch 
dort findet überwiegend fächerbezogener Unterricht - häufig 
im Vorlesungsstil, ohne eine integrative Einblziehung von Wirt· 
schaftsfächern in den Informatikunterricht - statt (allenfalls ab­
gesehen von kleinen isolierten Beispielen, etwa zur Darstellung 
yon Programmablauf- und Datenflußplänen). Schließlich fehlen 
Unterrichtskonzepte, die Wirtschaftsfächer untereinander in 
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einen Kontext stellen, wie z. B. zur Unterstützung projektbe­
zogener Arbeiten, die als Fallstudien konzeptionell zu erarbeiten 
sind. 

2 I n s t i t u t i o n e l l e  R a h m e n b e d i n g u n g e n  

Der schnelle Wissensumschlag von Fächern mit Informatikin­
halten erschwert die Erstellung von Rahmenrichtlinien und Lehr­
plänen. Bei bestehendem staatlichen Re!J!lungsbedarf muß 
durch geeignete MaßnahITi9f1 aller daran mitwirkender Entschei­
dungsträger eine Beschleunigung bei der konzeptionellen und 
rechtlichen Fassung von Rahmenlehrplänen und Prüfungsord­
nungen angestrebt werden_ 

3 L e h r e r a u s - u n d  W e i t e r b i l d u n g 

Im Fach Wirtschaftsinformatik werden in der beruflichen Weiter­
bildung sowohl hauptamtliche Lehrkräfte als auch vor allem 
Praktiker als nebenamtliche Dozenten eingesetzt. Für beide 
Gruppen bestehen Schwierigkeiten insofern, als vielfach ent­
weder eine systematische Grundausbildung und eine darauf auf­
�uende fachliche und methodisch<lidaktische Fortbildung für 
Informatiklehrer noch nicht durchgängig gegeben ist oder bei 
Praktikern häufig Kenntnisse der Pädagogik bzw. Andragogik 
nicht vorauszusetzen sind. Darüber hinaus erfordert die Anwen­
dungsbezogenheit der Wirtschaftsinformatik neben betriebsprak­
tischen Erfahrungen der Dozenten eine kontinuierliche Weiter­
bildung zur Aktualisierung der Kenntnisse, die meistens lediglich 
aufgrund von Eigeninitiative des betreffenden Personenkreises 
erfolgt - und nicht immer vorauszusetzen ist. Daneben fehlt 
es vor allem an einer gediegenen Grundbildung in Informatik 
bei den Lehrkräften, die in wirtschaftlichen Kernfächern der 
kaufmännischen Weiterbildung, wie z. B. BWL, Rechnungs­
wesen, Personalwesen, unterrichten, wodurch eine fächerüber­
greifende Zusammenarbeit im Sinne einer anwendungsbezoge­
nen Wirtschaftsinformatik behindert wird. [3] 

4 L e h r m e d i e n / - M a t e r i a l i e n  

Hier fehlen vielfach nach wie vor ausreichende Ausstattungen 
der Bildungsinstitutionen mit Rechnern, unterrichtsgeeigneter 
Standard-Software, unter pädagogischen Gesichtspunkten ver­
faßte Handbücher und Bedienungsanleitungen, schulform- und 
adressatengeeignete Lehrbücher, Fallstudien, Planspiele, Simula­
tionen sowie Einsatzmöglichkeiten sonstiger Medien, z. B. zur 
Unterstützung des Selbstlernens. 

Neuefe Lösungsansätzll 

Neuere Unterrichtskonzeptionen sind zum Teil in Vorbereitung, 
werden als Modellversuche erprobt [4] oder von einzelnen Bil­
dungsinstitutionen bereits angeboten. Darauf kann in diesem 
Rahmen nur kurz eingegangen werden. Diese An$ätze gehen 
überwiegand von folgenden Vorstellungen aus: 

1 M e h r  M e t h o d e n  s t a t t  F a k t e n w i s s e n  

Hierzu gehört z. B. die verstärkte Vermittlung extrafunktionaler 
Schlüsselqualifikationen, die Vermittlung von Prinzipien und 
Methoden der Analyse, Problemlösungstechniken und Doku­
mentation an zentralen, exemplarischen kaufmännischen Pro­
blemlösungen sowie die Entwicklung von Sozial kompetenz zur 
Beurteilung der Auswirkungen des Einsaues der Informations-
techniken. [5] 

. 

2 A n w e n d u n g s b e z u g  i m  H i n b l i c k  
a u f  d i a l o g'o r i e n t i e r t e s  
A r b e i t e n  m i t  D a t e i e n  

Dazu zählen ökonomische Problemstellungen mit dialogorien­
tierter Auswertung von Dateien, die softwaremäßige Gestaltung 
benutzerfreundlicher und bedienungssicherer Arbeit mit Daten­
und Programmsystemen, die algorithmenorientierte Vorgehens­
weise an Teilproblemen betrieblicher Autgabenstellungen und 
die Auswertung von Massedaten. 

3 G a n z h e i t l i c h k e i t  k a u f m ä n n i s c h e r  
P r o z e s s e  

Diese bezweckt die Erarbeitung der Wirtschaftsinformatik anhand 
konkreter betriebswirtschaftlicher Anwendungen, möglichst in 
Form von Fallstudien. Durch organisierte Kenntnisse des Gesamt­
zusammenhanges typischer betrieblicher Funktionsbereiche soll 
damit zugleich bei der Entwicklung von Software, d. h. bei Ar­
beiten im Detail, der übergeordnete Zusammenhang der Auf­
gabenstellung als Bezugspunkt und eine eindeutige Beschreibung 
von Schnittstellen erleichtert werden. 

4 H a n d l u n g s o r i e n t i e r u n g  

Hierunter ist die Vorbereitung und Realisierung von Problem­
lösungen als selbständiges eigengesteuertes Handeln und die An­
leitung zum Selbstlernen zu verstehen sowie die Zusammen­
arbeit mit anderen (Teamarbeit) in Projekten. 

5 S o f t w a r e - E n t w i c k l u n g s p h a s e n  
a l s  u n t e r r i c h t l i c h e r  
o r i  e n  t i  e r u  n g 5  r a  h m e n  

Die Software-Entwicklungsphasen, wie z. B_ AufgabensteIlung, 
Istaufnahme, Sollkonzept. Programmentwicklung, Programm­
test, Systemdokumentation, sollen zugleich als Leitfaden für die 
unterrichtliche Gestaltung des Prozesses der Problemlösungsfin­
dung dienen, eine Abgrenzung bei der Behandlung einzelner 
Phasen oder Schritte ermöglichen sowie eine Abstimmung 
unterrichtsgeeigneter Methoden und Inhalte in den einzelnen 
Phasen erleichtern. 

6 W i r t s c h a f t s i n f o r m a t i k  
a l s  U n t e r r i c h t s p r i n z i p  
k a u f m ä n n i s c h e r  K e r n f ä c h e r  

Durch Einsatz von Anwendungssoftware wird Informations­
technik als unterrichtsunterstützendes Medium für die Vertiefung, 
Weiterfiihrung und praktische Gestaltung ökonomischer Pro­
bleme in zahlreichen betriebswirtschaftlichen Fächern möglich_ 
Hierzu gehören z. B. die Simulation unterschiedlicher Absatz­
str�tegien betriebswirtschaftlicher P!anungsmodelle sowie In­
vestitionsrechnungen und Entscheidungstabellen_ 

Lernziele des Informatikunterrichts in der 
kaufmännischen Weiterbildung 

Aufgrund von Auswertu ngen neuerer Lösungsansätze wr Kon­
zeption des Informatikunterrichts in der kaufmännischen Weiter­
bildung mittlerer Bildungsebenen kann derzeit .- in der gebo­
tenen Kürze hier etwas grob zusammengefaßt - von folgenden 
Groblemzielen bzw. Inhaltsbereichen ausgegangan werden: [6] 

I n f o r  m a t  i o n  s v e  r a  r b e  i t e n d  e 
P r o z e s s e  i n  U n t e r n e h m u n g e n  
u n d  V e r w a l t u n g e n  

Hierzu gehört insbesondere die Vermittlung von Fähigkeiten 
zum Erkennen wesentlicher Funktionen und Betriebszusammen· 
hänge in Unternehmungen und Verwaltungen, wie z. B. in den 
betrieblichen Funktionsbereichen Beschaffung und Materialwirt­
schaft, Produktionswirtschaft, Vertrieb sowie Rechnungs- und 
Personalwesen. Von besonderer Bedeutung ist dabei die Eimicht 
in die Zusammenhänge materieller und information.ller Arbeits­
abläufe unter buonderer Berücksichtigung der Automations­
fähigkeit DV-gestiltzter Problem lösungen_ Dabei sollten prak­
tische Erfahrungen des Lehrgangsteilnehmers bei der Vermittlung 
entsprechender Kenntnisse zur Steigerung der Sensibilität dieses 
Personenkreises berücksichtigt werden. Eine besondere Methode 
zur Unterstützung entsprechender Qualifizierungsmaßnahmen 
dürften dabei fallorientierte Aufgabenlösungen darstellen, wie 
etwa die Konzeption von Arbeitsabläufen der Auftragsbearbei­
tung in einem Industriebetrieb, bei der alle wesentlichen betrieb­
lichen Funktionsbereiche berührt werden. Von besonderer Be­
deutung ist dabei auch die Verdeutlichung der Rolle des betrieb-
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lichen Rechnungswesens als ein die Gesamtsituation der Unter­
nehmung umhssend abbildendes Informationssystem, in dem 
sich die den materiellen Arbeitsabläufen zugrundeJje9'lnden 
Datenströme widerspiegeln. Die Beschreibung der auf diesen Zu­
sammenhängen basierenden betrieblichen informationsverarbei· 
tenden Prozessen bedingt zugleich die Kenntnis von Methoden, 
Verfahren und Darstellungsformen, wie z. B. Organisationii­
pläne, Arbeitsablaufdiagramme, Balkendiagramme und Daten­
flußpläne. Zur Verbesserung der traditionell vorhandenen Ver­
ständigungsschwierigkeiten zwischen Fachabteitungen (E inkauf, 
Buchhaltung, Person(llabteilung, Vertrieb u. a.) auf der einen 
- und DV-Abteilungen (Rechenzentrum, DV.Organisationl 
Systemanalyse, Programmierung u. a.) auf der anderen Seite 
sollte darüber hinaus den Mitarbeitern der Fachabteilungen ein 
entsprechendes Problembewußtsein hinsichtlich der Besonder­
heiten bei der Entwicklung betrieblicher DV-Anwendungssyste· 
me vermittelt werden. Eine diesbezügliche Verbesserung der 
Zusammenarbeit setzt insbesondere eine Kenntnis der Gestal· 
tungsphasen bei der Entwicklung informationsverarbeitender 
Prozesse wie etwa Planung, Leistungsbeschreibung, Entwurf, 
Realisation und Betrieb der DV-Anwendungssysteme voraus. 

2 A l g o r i t h m e n  u n d  P r o g r a m m e  
Weitere Qualifizierungsmaßnahmen sollten sich zukünftig auf 
die Vermittlung von Kenntnissen und Fertigkeiten der die 
Entwicklung VOfl Anwendersoftware voraussetzenden Pro· 
grammierlogik beziehen. Dabei ist weniger an eine Befähigung 
zur Entwicklung umfangreicher Programme gedacht, sondern 
vielmehr daran, auch in diesem Aufgabenbereich ein besseres 
Verständnis für das stärkere Eindringen DV-gestützter Problem­
lösungen in immer weitere betriebliche Aufgabenbereiche zu 
ermöglichen. 
So ließe sich zugleich die Handlungsfähigkeit des betroffenen 
Personenkreises im Hinblick auf Einsatz und Auswirkungen der 
neuen Technologien auf Arbeitsplätze und Oualifikationsstruk­
turen verbessern. l"n diesem Zusammenhang soilten daher zu­
nehmend Fertigkeiten zur eigenständigen Programmentwicklung 
anhand möglichst einfacher exemplarischer Beispiele vermittelt 
werden. Dieses könnte durch verstärkten Einsatz verbaler und 
graphischer Darstellungsformen zur Beschreibung betrieblicher 
Problemlösungen geschehen, wobei diese systematisch durch 
schrittweise Verfeinerung von Programmablaufplänen bzw. 
Struktogrammen ("Top-down-Methode" als Algorithmus) zu 
entwickeln, darzustellen und mit konkreten Daten zu testen und 
dokumentieren wären. Entwickelte algorithmische Problemlö­
sungen sollten dann möglichst in einer höheren problemorien­
tierten Programmiersprache ansatzweise formuliert und exem­
plarisch auf einem Rechnersystem überprüft werden. 

3 D a t e n o r g a n i s a t i o n / D a t e n b a n k s y s t e m e  

Der zunehmende Einsatz von Datenbanksystemen als Informa· 
tions-,· Auskunfts-, Administrations- und Planungssystem erfor­
dert eine Vermittlung entsprechender Bedienerkenntnisse. Diese 
könnten sich dabei zunächst auf logische und physikalische be­
triebliche Datenstrukturen und deren Zusammenhang beziehen 
und dabei wiederum praktische Ertahrungen des einzelnen Lehr­
gangsteilnehmers berücksichtigen. Für ein weitergehendes Ver­
ständnis sollten Lehrgangsinhalte der Organisations- und Zugriffs­
formen zu Dateien, Aufgaben der Datenverwaltung, wie z. B. 
Organisation, Zugriff, Datenschutz, Datensicherung und Ande· 
rungsdienst, vermittelt werden. Darauf aufbauende erweiterte 
Kenntnisse über Aufgaben, Aufbau und Zusammenhang von 
inner- und außerbetrieblichen Datenbanksystemen als Admini­
strations-, Informations-- und Planungssysteme müßten unter 
konkretem Einsatz entsprechender dialogorientierter Arbeits­
weisen unmittelbar an DV-Systemen einschließlich Mikrocom­
putern durchgeführt werden. Dies setzt jedoch eine entspre· 
chende Ausstattung des Bildungsträgers voraus, die häufig nicht 
vorhanden ist. 

4 A b w i c k l u n g  r e c h n e r g e s t ü t z t e r  
P r o b l e m l ö s u n g e n  

Die zunehmend dialogorientierte Arbeitsweise ertordert verstärkt 
Grundkenntnisse der Komponenten eines Rechnersystems, wie 
z. B. Aufgaben eines Betriebssystems zur Steuerung von Rech· 
nerkomponenten, Ausführung von Benutzerprogrammen, Inter­
pretation von Benutzerkommandos. Dieses wiederum bedingt 
Kenntnisse der verschiedenen Betriebsarten von DV-Systemen 
und deren Be$Onderheiten, wie etwa Dialog-, Stapel-, Echtzeit­
verarbeitung, Teilnehmer-, Teilhaberbetrieb. Von besonderer 
Bedeutung ist die Vermittlung von Fertigkeiten im Umgang mit 
exemplarischer Standard·Software sowohl bei Großcomputer­
systemen als auch wegen zunehmender Verbreitung bei dir 
Anwendung von Mikrocomputern. 
Nicht unmittelbar zur Abwicklung rechnergestützter Problem­
lösungen gehörend - aber dennoch wegen der zunehmenden 
Häufigkeit von Auswahlentscheidungen in Betrieben in diesem 
Zusammenhang erforderlich - sind Kenntnisse der Auswahl und 
Beurteilung von DV-Systemen und von Standard·Software sowie 
Wirtschaftlichkeitsvergleiche verschiedener betrieblicher DV­
Konzeptionen. [7] Dabei ist zumindest die Kenntnis vorhandener 
Hilfsmittel zur Beurteilung dieses Auswahlproblems, wie z. B. 
Multifaktoren· und Entscheidungstabellen, wichtig, um eine 
Grundlage zu haben für fundierte Gespräche mit betrieblichen 
Entscheidu ngsträgern und Fachleuten bei entsprechenden Aus­
wah lproblemen. 

5 I n f o r m a t i k  u n d  G e s e l l s c h a f t  
Lehrgangsinhalte, die eine Abschätzung der Auswirkungen und 
Konsequenzen des Einsatzes der Informationstechnologie für die 
berufliche und private Sphäre des einzelnen ermöglichen sollen, 
müssen zukünftig verstärkt in das Weiterbildungsangebot aufge­
nommen werden, um auf notwendige Anpassungsmaßnahmen 
möglichst rechtzeitig reagieren l!U können. Hierzu gehört die Ver­
mittlung von Kenntnissen, die eine Abschätzung von Entwick­
lungen sowie gesellschaftlicher und ökonomischer Auswirkungen 
der Informationstech nologie ebenso erlauben, wie mögliche Ein­
flüsse auf Arbeitsinhalte, Arbeitsorganisation, Arbeitsbedin�n· 
gen, Qualifikationsanforderungen und daraus resultierenden Wei­
terbildungsbedarf. Zur Verbesserung der Reaktionsfähigkeit im 
Umgang mit diesen neuen Technologien sind z!Jsätzlich Kennt­
nisse über Voraussetzungen und rechtliche Regelungen für die 
humane Gestaltung von Arbeitsmitteln zu vermitteln. Auch 
technische, d. h. gerätebedingte Möglichkeiten einer verstärkten 
Leistungskontrolle, gehören in diesen Zusammenhang. Schließ­
lich müssen im Sinne der vorstehenden Ausführungen insbeson­
dere die Schutzwürdigkeit personenbezogener Daten sowie dafür 
vorgeschriebenen gesetzlichen Maßnahmen verstärkt in das Bil­
dungsangebot aufgenommen werden. 
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Einfluß neuer Technologien auf die 

Weiterbildung im kaufmännischen Bereich 

Ziel der Überlegungen und Projekthintergrund 
Ziel dieser überlegungen ist es, Bereiche lU benennen, in denen 
Teilnehmer und Teilnehmerinnen an einer wirtschaftszweigorien­
tierten Fortbildung lum/zur ..I ndustriefachwirtllndustriefach­
wirtin" in bezug auf neue Technologien qualifiziert werden 
müssen, damit sie ihre Funktion als kaufmännische Leiter/Lei­
terinnen eines kleinen oder mittleren Industriebetriebes wahr­
nehmen können . Der Entwurfeiner solchen Fortbildungsordnung 
ist u. a. Gegenstand des Forschungsprojektes "Fortbildungsord­
nUllgen in der kaufmännischen Weiterbildung". Im Rahmen der 
Projektarbeiten sind mit dem beratenden Fachausschuß ein 
Funktionsbild und ein Aufgabenkatalog abgestimmt worden. [1] 
Die Grundannahme ist dabei, daß ein/eine "Industriefachwirt! 
Industriefachwirtin" im Kleinbetrieb für die kaufmännische Ge­
samtleitung, im Mittelbetrieb für die Leitung eines oder mehrerer 
Funktionsbereiche befähigt sein muß. Die Führungsaufgaben lie­
gen hier unter dem Vergrößerungsglas. Die betriebswirtschaftli­
ehe Qualifilierung dieser Adressatengruppe in den einleinen 
Funktionsbereichen [1] ist nicht Gegenstand dieser Erörterung 
- ist jedoch Hauptaufgabe der geplanten Fortbildung. 

Warum müssen kaufmännische Führungskräfte im 
Bereich neuer Technologien qualifiliert werden? 
Es gibt mindestens fünf Grürtde, warum diese spelielle Adresse­
tengruppe im Bereich neuer Technologien qualifiliert we�den 
muß, damit sie ihre Führungsaufgaben im kleinen und minieren 
Industriebetrieb wahrnehmen kann: 
1. TechnisCh-organisatorischer Wandel ist kein Naturereignis, 
sondern eine "g9staltbare Größe". [2] Die wirtschaftlichen und 
solialen Folgen technisch-organisatorischen Wandels sind von 
Entscheidungen aller Personen abhängig, die Gestaltungsspiel­
räume haben. Kaufmännische Führungskräfte haben weitrei­
chende Gestaltungsaufgaben und sind deshalb besonders wich­
tiga Entscheidungsträger für unsere wirtschaftliche und SOliale 
Zukunft. Besonders deutlich wird das am Beispiel der Qualifikn­
tionsanforderungen. Es besteht kein ,,deterministischer Zusam­
menhang zwischen dem Technik-Einsatz und den damit verbun­
denen Qualifikationsanforderungen". [3] Gestaltbare Inhalte im 
Problembereich Qualifizierung sind z. B.: 

Gestaltung von Arbeitsplätzen mit anspruchsvollen oder an­
spruchslosen Arbeitsinhalten, 
gelielte Anhebung, Festschreibung auf dem status quo oder 
Herabsetzung des Qualifikationsniveaus einzelner oder vieler 
Mitarbeiter /M itarbeiterinnen, 
Entscheidungen über den Zugang zu den Qualifizierungsmaß­
nahmen, 
Entscheidungen über isolative oder mehr auf Zusammenar­
beit angelegte Arbeitsstrukturen. 

2. Während im Großbetrieb Anstöße lU technisch-organisatori­
schen Veränderungan häufig aus den Fachabteilungen kommen, 
fällt im Klein- und Mittelbetrieb die Initiatorenrolle den Füh­
rungskräften lU. In der Regel k.nüpfen sich an diese I nitiatoren­
rolle dann auch die Aufgaben, den betriebsspezifischen Innova­
tionsbedarf festlustellen und ein betriebsspelifisches Anforde­
rungsprofil für den Systemeinsau zu entwickeln. Beides sind kri­
tische Aufgaben, weil hier die Gefahr besteht, daß der betriebli­
che Gestaltungsspielraum durch Fehlentscheidungen unnütz ein­
geschränkt wird., 
3. Außer diesen Aufgaben im Analyse-, Planungs- und Entwick­
lungsproleß fällt kaufmännischen Führungskräften häufig auch 
die Verantwortung für die Qualifilierung aller betroffenen Mit-

arbeiterJMitarbeiterinnen lU. Sie müssen also in der Lage sein, 
den - häufig unterschätlten - Qualifilierungsbedarf anderer zu 
planen und den Qualifilierungsprozeß lU organisieren. In diesem 
Zusammenhang ist auch die alles entscheidende Frage der Ak­
leptanz neuer Technologien durch die Mitarbeiter/Mitarbeiterin­
nen lU nennen; FÜhrungskräfte müssen also auch lU einer ver­
nünftigen Informationspolitik {4] befähigt werden. 
4. Das Tempo des technischen Wandels, d. h. die kurzen Zeit­
abstände lwischen physikalischen Entdeckungen [5J und deren 
Anwendung und industrieller Nutzung, läßt nicht den Weg über 
die AusblIdung lU; das notwendige Wissen muß über Weiterbil· 
dung vermittelt werden. 
5. Schließlich besteht auch ein Zusammenhang zwischen dem 
Stand der informationstechnologischen Entwicklung und der 
Funktion dieser Adressatengruppe. Wie aus dar folgenden Ab· 
bildung hervorgeht, unterstützen die verschiedenen informations­
technologischen Systeme unterschiedliche Managementstruktu­
ren und damit auch Managementfunktionen. Marilyn M. Parker 
{6] unterscheidet drei Systeme: ,operational systems', ,manage­
ment control systems' und ,strategie planning systems', und ord­
net sie verschiedenen Managementstrukturebenen zu. ,Operation· 
al systems' helfen bei der Erledigung der Alltagsarbeit (,manage· 
ment of the day - today activities'), sie eignen sich lur Bearbei­
tung von Massendaten; die Managementebene, die diese Systeme 
in ihrer Arbeit unterstützen, nennt sie ,operational'. ,Manage­
ment control systems' lassen sich für Leitungsaufgaben auf der 
Ebene der Organis8tionseinheit nutzen (,management of a busi­
ness unit'); diese Managementebene nennt sie ,functional'. Die 
neueste Generation informationstechnologischer Systeme, die 
,strategie planning systems', erlaubt neben der Wahrnehmung 
operationeller Funktionen und der von Kontrollfunktionen die 
strategische Planung der betrieblichen Gesamtheit; es handelt 
sich dabei um die höchste Managementebene, die mit ,general' 
beschrieben wird. 
Wenn Klein· und Mittelbetriebe nicht von den aktuellsten infor­
mationstechnologischen Möglichkeiten abgeschnitten werden 
sollen, muß die ,Leitungsebene die für ihre AUfgaben adäquaten 
Instrumente richtig nutzen lernen. 

SYSTEMS TYPE MANAGEMENT STRUCTURE 

SYSTEMS 

SPHERE OF INFLUENCE 

Qu,II,: Manegern.nt betrieblich'r Info,mationsw,arlMitung, Hrsg.: Kay, 
Ronald; Müncllun!Wi.n, 1983, Seite 96. 

Einschätzung der Nutzung neuer Technologien in 
Klein- und Mittelbetrieben im Gegensatz zu Großbetrieben 
Für Groß-, Mittel- und Kleinbetriebe wurden bisher unterschied· 
liehe Definitionen velWandt, die meist eins gemeinsam hatten, 
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sie basierten vor allem auf Quantifizierungen - sei es in bezug 
auf Umsatz, Anzahl der Beschäftigten, Kapitalausstattung, 
MarktsteIlung usw. 
Seit kurzem liegt eine differeozierte Beschreibung der ,betriebs­
größenrelevanten Merkmale' [71 vor. Die informationstechnolo­
gische Situation von ,Klein- und Mittelbetrieben' einerseits und 
,Großbetrieben' andererseits charakterisiert der Autor nicht. 
Meine Einschätzung der Nutzung von Inforrnationstechnologien 
in Klein- und Mittelbetrieben gegenüber der in Großbetrieben 
gibt die folgende bbersicht. Darin kommt klar zum Ausdruck, 
welche Aufgaben Führungskräfte in Klein- und Mittelbetrieben 
zu bewältigefl haben, wenn sie die zur Verfügung stehenden in­
formationstechnologischen Möglichkeiten langfristig und opti­
mal gestalten und für ihre Betriebe entsprechend nutzen wol­
len_ [8] 
Die Hauptchance der Nutzung neuer Technologien im kauf­
männischen Bereich liegt in der- Unterstützung gesamtbetriebli­
eher Entscheidungen und der Möglichkeit, Modelle durchzu­
spielen, d. h. mit verschiedenen alternativen Annahmen unter· 
schiedliche Problemlösungen zu simulieren und auf ihre Auswir­
kungen auf einzelne Betriebsbereiche oder den Gesamtbetrieb 
zu untersuchen. 

Übersicht 

ED V /1 nformatio nstech nologie 
in KIB in· und Mittelbetrieben 

gegenwärtig: technische Lö­
sungen bis zur minieren 
Datentechnik 
Datenmenge geringer, weniger 
Auswahl- und Darstellungs­
probleme 

Mangel an Experten, mehr 
externe Leistungen nötig 
(Beratung, Qualifizierung von 
Mitarbeitern/M itarbeiterinnen) 
bei Hardware schlechtere 
AuswahlmÖQlichkeiten 
müssen Software mehr "von 
der Stange" kaufen 
auf dem Wege zum ,manage· 
ment control system' [9] 
Effizienzprobleme wegen 
nicht ausreichender Nutzung 
neuer Technologien (Funk­
tionen bisher nicht DV-gestützt 
wahrgenommen) 
geringe Arbeitsteilung ver­
ringert Kooperationsprobleme 

Notwendigkeit der System­
analyse 

Großbetrieben 

ZDV und kleinere technische 
Lösungen in Fachabteilungen 
etc. ( Insellösungen, "Zoo") 
große Datenmengen zwingen 
zu Auswaht und Kondensation 
der Daten, Darstellungsproble­
me bei Entscheidungsvorbe­
reitung 
Gefahr von Maxi-Lösungen 
durch Spezialisten, begleitet 
von Mini·Lösungen im Weiter­
bildungsbereich 
Hersteller unterstützen bei 
Auswahl großzügig lTestgeräte) 
teure betriebsspezifische 
Lösungen möglich 
auf dem Wege zum ,strategie 
planning system' {9 J 
Probleme: Kompatibilität, Ver­
netzung (Funktionen bisher ge­
trennt wahrgenommen) 

Zusammenarbeit verschiedener 
Fachleute zur Erarbeitung 
eines Gesamtbauplanes muß or­
ganisatorisch sichergestellt 
werden 
Notwendigkeit der System­
analyse 

Larnziele für d lese Adressatengruppen, 
damit sie ihre Leitungsfunktion wahrnehmen können 
Die Frage nach den Auswirkungen der neuen Technologien auf 
die Qualifikationsanforderungen und damit auf die Aus- und 
Weiterbildung wurde bisher eher mit allgemeinen Qualifikationen 
beantwortet: abstraktes Denken, Fähigkeit, planerisch zu den­
ken, Kreativität, Kommunikationsfähigkeit, Fähigkeit zur Arbeit 

im Team, Fähigkeit zur Feststellung und Lösung von Proble­
men. [10) 
Die hier benannten Lernziele sind spezieller und konkreter, 
schließen aber die allgemeinen Qualifikationen weitgehend ein 
bzw. bestätigen sie. Vor allem sind sie aber mit der didaktischen 
Forderung verbunden, diese Fähigkeiten auch tatsächlich zu ver­
mitteln, d. h. mit angemessenen Methoden und wechselnden In­
halten zu trainieren, weil sie nicht etwa als angeborene oder sehr 
früh erworbene Persönlichkeitsmerkmale zu verstehen sind. 
Und nun zu den Lernzielen im einzelnen: 
1. lernziel: Abbau von BefÜhrungsängsten. 

Insbesondere für Kaufleute, die ja noch nicht mit Computer· 
spielen großgeworden sind, erschweren vor allem zwei Bar­
rieren den Zugang zu neuen Technologien 

der Bereich ist so umfangreich und so technikbeladen, und 
die Entwicklung ist so schnell, daß die Sorge, doch nie 
Fachkraft auf diesem Gebiet zu werden, zu erheblichen 
Beriihrungsängsten führen kann, 
der technisch-organisatorische Wandel ist in seinen Konse­
quenzen für den Arbeitsmarkt, dill Arbeitspilltzanforde­
rungen und die Qualifikationsstrukturen so wenig transpa­
rent. daß die Sorge, eine im Endeffekt vielleicht men.­
schenfeindliche Entwicklung zu unterstützen, vielfach zur 
Abstinenz gegenüber neuen Technologien führt. 

Deshalb muß Raum sein, solche Ängste anzusprechen, ihnen 
Fakten gegenüberzustellen und Gestaltungsspielräume für kauf­
männische Führungskräfte als Anwender neuer Technologien zu 
erarbeiten. Da hier Einstellungs- und Verhaltensänderungen be­
wirkt werden sollen, darf dieser Bereich nicht unterschätzt wer­
den. 
Wenn solche Berührungsängste nicht abgebaut ,werden, sind die 
Betriebe, die von diesen FÜhrungskräften geleitet werden, von 
externen Innovationsanstößen abhängig; diese haben aber gegen­
über betriebsinternen Innovationsanstößen den Nachteil, zufäl­
lig statt strategisch zu sein. 
2. Lernziel: Zur Beschreibung betriebsspezifischer Aufgaben 

und betriebsspezifisc�en Innovationsbedaris befähigen. 
3. Lernziel: Blick für Zusammenhänge schärien !Information 

als neuer Produktionsfaktor). 
4. Lernziel: Methoden der Informationsanalyse kennenlernen. 
Die nächsten drei Lernziele hängen inhaltlich eng zusammen, 
ihr Ql!meinsamer Kern ist die Fähigkeit zu analysieren, zu struk­
turieren und zu dokumentieren. Bei der Beschreibung betriebs­
spezifischer Aufgaben beziehen sich diese Fähigkeiten auf Fak­
ten, bei der Beschreibung betriebsspezifischen Innovationsb8-
darfs auch auf Probleme; in beiden Fällen müssen Zusammen­
hänge erkannt werden, denn Analyse·, Strukturierungs- und 
Dokumentationsfähigkeiten müssen an sehr komplexen Gebilden 
gekonnt werden. Seit der Computer von der Spezialmaschine 
zur universalen Informlltionstechnologie weiterentwickelt wur­
de, ist anstelle von Einzelanwendung oder Insellösungen der 
Aufbau eines FührullgSsystems mögliCh. Das setzt die Einsicht 
in die technische Wirkungsweise dieser Systeme, in das system­
technische Zusammenwirken der einzelnen Hllrd- und Software­
komponenten, in die Strukturen der abteilungsinternen und 
·Übergreif&nden Arbeitsabläufe sowie in pianIIrische und organ i­
satorische Zusammenhänge voraus. 
"Unklare Vorstellungen über das, was der Betrieb eigentlich will, 
bzw. \/Vas er braucht, schränken den Gestaltungsspielraum in 
technischer und organisatorischer Hinsicht stark ein." [11] Fall­
studien und Planspiele erlauben z. B. das Lernen in Zusammen­
hängen. Dennoch muß hier auch Wissen vermittelt werden, da­
bei handelt es sich in erster Linie um Methodenwissen. [12] Vor 
allem Großbetriebe und Hersteller haben Methoden entwickelt, 
die auch für Klein- und Mittelbetriebe nutzbar sind. 
5. Lernziel: Zum Planen und Organisieren des Investitionsent­

scheidungsprozesses befähigen. 
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6. Lernziel: Zum Planen und Organisieren des Qualifizierungs· 
prozesses befähigen (Qualifikation als neuer Produktions· 
faktor). 

Wenn die betriebsspezifischen Aufgaben und der Informations· 
fluß beschrieben und der Innovations· und Informationsbedarf 
analysiert sind, sind der Investitionsentscheiduogsprozeß und 
der Qualifizierungsprozeß zu planeo und zu organisiereo. ,Quali· 
fikation als neuer Produktionsfaktor' soll dabei den besonderen 
Stellenwert der Qualifikation von Mitarbeitern/Mitarbeiterinnen 
zum Ausdruck bringen. 
Die wechselseitige Abhängigkeit dieser beiden Prozesse bezieht 
sich nicht nur auf das Was, sondern ebenso auf das Wie. ,,Je re· 
striktiver sich Investitions· und Planungsprozeß gestalten, um so 
geringer sind die Gestaltungsmöglichkeiten im Rahmen des 
Qualifizierungsprozesses. Je höher die Priorität technischer und 
wirtschaftlicher Fragen im Investititionsprozeß angesetzt wird, 
desto enger sind die Voraussetzungen und Rahmenbedingungen 
für den Qualifizierungsprozeß." [13] 
Außer diesen - durch die Investitionsentscheidung festgelegten 
- Rahmenbedingungen, auf deren Gestaltbarkeit im ersten Ab· 
schnitt auch hingewiesen wurde, sind für den Qualifitierungs· 
prozeß v,?r allem zu planen und zu organisieren: 

der Zugang zu den Qualifizierungsmaßnahmen, 
- Form und Dauer der Qualifizierung, 
- die Qualifizierungsinhalte. [14) 
In vielen Fällen wird die Qualifizierung der Mitarbeiter/Mitarbei· 
terinnen Externen übertragen werdeo; deshalb sollten Teilneh· 
mer und Teilnehmerinnen dieser Fortbildung auch solche Orga· 
nisationen kennenlernen, die in der Lage sind, betriebsspezifische 
und herstellerunabhängige Weiterbildung durchzuführen. 

7. Lernziel: Zur herstellerunabhängigen Auswahl befähigen. 
Die Aufgabe zur herstellerunabhängigen Auswahl von Hard­
ware und Software ist kaum vom Investitionsentscheidungspro· 
zeß 115) zu trennen. Bezogen auf CAD/CAM sind die Erfahrun· 
gen des VDI-Technologiezeotrums: "Alle analysierten Fälle zeig­
tEln auf, daß der Investitionsentscheidungsprozeß sehr stark 

"vom Markt" bestimmt wird. Das Fehlen konkreten, technolo· 
giespezifischen Wisseni und anwendungsspezifischer Erfahrungen 
sowie die als unzureichend bewerteten Möglichkeiten, sich in 
diesem Sinne informieren zu können, führten zu Vorstellungen 
über mögliche Anwendungen und Auswirkungen von CAD/CAM· 
Systemen, die sich später gar nicht, nur unter Schwierigkeiten 
oder nicht sinnvoll realisieren ließen." [16] 

"Der potentielle CAD/CAM·Anwender in aufgrund seiner Markt· 
orientierung und fehlenden eigenen Beurteilungsvermögens viel 
zu gern bereit, Aussagen des Herstellers zu glauben." (17] 
Checklisten zur Auswahl von Hard· und Software - wie sie bei· 
spielsweise Maier und Partner auf dem Online-Kongreß im Fe· 
bruar '84 in Berlin verwendeteo - könnten eine brauchbare und 
weiterzuentwickelnde Trainingsunterlage sein. 

B. Lernziel: Zu vernünftiger Informationspolitik befähigen (Ak· 
zeptanz' und Motivationsproblem). 

9. L .. nzi.l: Neue Kooperations- und Organisationsmodelle ken· 
nen und anwenden können (Werknatt-, Qualitäts-, System­
zirkel). 

Hat der/die Innovator/lnnovatorin selbst ausreichende Klarheit 
über die verschiedenen Aspekte der Einführung neuer Technolo· 
gien, ist der Erfolg noch nicht sicher. 
"An der Frage der Arbeitsmotivation des Persooals entscheidet 
sich letztlich, ob eine technologische und organisatorische Inno· 
vation . . .  erfolgreich verläuft oder nicht. Die Frage ist, ob das 
Personal diese Umstellungen konstruktiv und flexibel mitgestal· 
tet und mitträgt. Mangelnde Bereitschaft, fehlendes Interesse 
und Akzeptanzschwierigkeiten lösen nicht selten ernstzuneh­
mende Personalprobleme aus, die durchaus das ganze Projekt in 
Frage stellen können." [lB] 

Ängsten vor Arbeitsplau- und Qualifikationsverlust ist nicht mit 
Geheimniskrämerei zu begegnen, sie werden dadurch höchstens 
geschürt. Unsere Adressaten müssen also die Bereitschaft und die 
Fähigkeit erwerben, ihre Mitarbeiter/Mitarbeiterinnen offen und 
umfassend über die beabsichtigte Nuuung neuer Technologien 
und deren Folgen zu informieren und mit Gremien und Einzel· 
personen zu kooperieren. Dabei sollten neuere Kooperations· 
und Organisationsmodelle wie Werkstatt·, Qualitäts·, Systemzir­
kel [19] nicht nur bekannt gemacht, sondern angewendet wer· 
den. Wichtig ist auch, daß solche Beteiligungen rechtzeitig erfol­
gen, so daß eine Einflußnahme auf die Entscheidungen noch 
möglich ist und die Kenntnisse, Erfahrungen und die Kreativität 
der beteiligten Mitarbeiter/Mitarbeiterinnen auch wirklich ge· 
nutzt werden können. 
Ein interenanter Versuch ist der Einsatz eines Personalfragebo· 
gens, in dem die neuen Arbeitsstrukturen offengelegt werden 
und die Bereitschaft, mit den neuen Technologien zu arbeiteo, 
erfragt wird. [20] 

Eine OUlLlifilaltion, die diese Fortbildungsmllßnlhme 
nicht vermitteln kann 
Eine Qualifikation, die kaufmännische Führungskräfte in Klein· 
und Mittelbetrieben im Zusammenhang mit neuen Technologien 
auch benötigen, sind umfangreiche technische Kenntnisse. Es ist 
jedoch unrealistisch, solche Inhalte im Rahmen einer Fortbil· 
dung zum/zur "Industriefochwirt/lndustriefachwirtin" zu ver· 
mitteln und zwar aus zwei Gründen: 

der Umfang der Fortbildungsmaßnahme würde damit unzu­
mutbar, 
bei einer solchen Maßnahme ließen sich nur allgemeine Tech· 
nikkenntnisse vermitteln, während die Absolventen spezifische 
technische Kenntnisse am Arbeitsplau benötigen. 

Die angesprochene Adressatengruppe wird hier also auf ihre Be· 
rufserfahrung, auf learning by doing und auf die Kooperation 
mit Technikern angewiesen bleiben. 
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Neue Technologien und Industriemeisterfortbildung *) 

Einleitung 

Det- Beruf des Indu5triemeisten ist - wie ,iellt Indere Beruh -
von .... ativ sdu�fI fortschreitenden Verinde ... ",gen in Pnxt'*tion 
und V_lhunt betroffen. 0 .. Verinder ... ngen wirken steh 
Q'l'undsltzlicher auf die Llhrgangs. und Priifungsinhatte der Wei­
terbildung zum Industriememer aus, Ils die5 in der Ver!l'lrJ9ffi' 
helt der Fall war. 
01 .. bade ..... , daß die Experten und Wiaentehlftler, die sich 
mh dGt Ermittlunll und Festl-vunll der Inhalte in den Berufen 
befl .. n, die ,om Einzug oouer Technologien besonders betrof· 
fan sind, nicht mahr in dem Maße wie bi"'lr ihre eigene Pralli .. 

.-tlnrung linutten können. Auch sll sind �shalb gezwungen. 
Ihre Kenntnis_ zu aktualbierln. 
Dies gilt IlUch für die Pro)ek.tllnlppa "lndultTiemebter" Im Bun· 
desinstitut ffir BHufsbildung. Ihre bisher ,.mac:flten Erfahrun­
.. n Mlf d"'m Gebiet .ollten ihr jedoch dabei helfen, bereiu 
YClrli",,. Au,.,.n, Un�chungen und Entwicklungstert­
dtruen im Industriemeißerbeteieh und �. Auswirkuf19lln iilUf 
die Inhalt. richtig trinzUilChätzen. 

Im folgenden werden die Thesen yoro-tellt, die im Rahmen dei 
VortrtICIlI "Nlue Technologie und Industriemeisterfortbildung" 
Im Mittelpunkt der Diskussion stendln. 
Auf die These. daß die neuen Technologien Arbeitsplätze ver· 
nlenten und nicht im "Iben Maße nNI schaffen,soll im RalYnen 
dltses Beitrags nicht weiter eingtgang&n werden. [1, 2. 3] ln dtr 
ArbeitsgruPP8, die sich mit der V.rmlnlung von Leminhalten in 
dar WeitCf"bildung zur Adaption neuer TedlOologien befaßte, 
wurde die5e These mit dem Ergebol. dlskutitrt, daß es zur L..ö­
sung der Arbeiumarktprobleme palltCscher Entsct1eidungen be­
darf. 

Dia Funktion des Indultriemeisten im 
.r.ukünftigen Industriebetrieb 

Die IlnSltzenden und fortschreitenden Rltionalisierungsmaß­
nahmen werden grundlegerlde Veränderungen in der Betriebsor· 
ganlsatlon bewirken. Rechner-gestlitttl Fertigungssysteme wer· 
dan Konstruktion,. ArlJeitsplanung, Fertigung und Qualitäts· 
übal"wactn .. mg $0 umgestalten, daß neben ,ielen Inderen Ebenen 
auch die dn Industriemeisten einem Funktionswandel unterlie' 
gen wird. 

.) Obtratbllt1tl FaSiUng linll Vortragt \'On O. ScholL im Rahmen do!r 
Hoe�"'l"Iulta", 1984, Blrlin. 
0 .. 9urtd ... institut tUr B.rufsbildun\l beerbliTllt Slit fttW<l 1 2  .bohre" 
IUCI"l dln 8ar.ich dar Wlitlrbildunll �um Indun,l.mlister. 8eratlnd 
bl11ili9t lind Sa<:h�tändigll dir A'blllnlhm ... _ und Arbeitgablror_ 
glnit!llilHlln. Oil f'ro;'kt�rblilln btIlllhen lieh Im _sentliehen !tUf 
die Ermittlung von Leh'pnll" und P'Ofunglinhaln fUr di� We;terbil_ 
dUIlII ,um Irtdustriflrnli.ter. 

Es erh�t sich nun die Frage. wil die Industriemeister selbst ei· 
nen solchen Funktiomwandel mltvollziehen und ob bzw. welche 
Aufgaben dem Industriemeistef" in eitlem rationalisiefungsinten· 
siven Betrieb noch zugedacht werden. Dabei bleibt ;adoch zu 00-
I"Ücksichtigen, daß die Umuellungen auf MUe Technologien in 
der Industrie unterschiedlich schnell voIlz09fln werden und dia 
verschiedenen Industriezweige unterschiedlich hohe Automatl· 
sierungsllrade erreichen werden. Dies bedeutet, daß letnllch 
nicht von dem Funktionsbild des Industriemeisters gesprochen 
werden kann, sondern von Betrieb zu Betrieb in Abhängigkeit 
verschiedener Einflußgrößen dia Jndustriemeisteraufgaben uno 
terschiodliches Gewicht erlangen werden . 
Aus noch laufenden und bereits abgeschlossenen Forschungs· 
und Entwicklungsprojekten zur HumenisienJng der 'Arbeit llegen 
Aussagen vor, die den Meiliter in deI" Fertigung als nicht gerade 
innovationrlreudig erscheinen lauen. Danach wurde festgeStellt, 
daß die Meister sowohl Bestrebungen zur Humanisierung dar Ar· 
belt behindern, als auch Im normalen Betriebsalltag Widerstand 
gegen lIinovlltion leisten. Meister blockierten das Ideenpotential 
der Arbeiter, indffil sie Anregungen, Ideen und Initiativen ver· 
senden ließen. Sie setzten Innovationen des Managements nicht 
mit Nachdruck und in vollem Umfang durch. (4, 51 
Nach diesen Untersuchungsergebnissen könnte man den Schluß 
ziehen, der Meister würde selber defür sorgen, daß er in zukünf· 
tigen Per$Onalpleoungen keine Rolle mehr spielen wiirde, denn 
er stellt danach für den Betrieb eine InnoYl:ltionsbrffil$e dar. 
Schlottmann u. a. leiten die These aus einer qualitativen Unter· 
suchung von ca. 50 IndU$triemelstefn ab. Sie erhebt nicht den 
Anspruch, repräsentllti, zu sein. FeSf stmt ;.doch, daß sich der 
Meister im RatiotlalisierungsprozeB der Betriebe sehr sehwer 
tut. Seine Stellung und B&deutung wird er nur halten oder wie· 
dererlangen kÖrlIlen, wenn er seine Funktion überdenkt und die 
technischen und organisatorischen Veränderungen im Betrieb 
bewußt mitzugestalten versucht. 
Noch besteht für den Funktionsbereich des Industriemeisters 
die Chance, weiterhin tine bedeutel'lde Rolle im Produktionsbe· 
reich zu 'Pielen: Aus einer Vielrehl von VeroffentlidllJngen der 
leuten Zeit wird dem Industrl""";uer bei der Umstatlung der 
Betriebe luf neue Technoh)Qien in der Produ4ction eine ganz w&­

wndiehe Rolle zugedacht, für dil er Hlbstwntindlich vorberai· 
tet und qualifiziert werden muß. 
Derarttge MeinungsiuBerungen kommen yon *iten der Wirt· 
sehlft. der Gewerkschaften und '()(1 staatlicher Seite. Alle ordnen 
dem Industrierneist&r eine SchlüssIlrolle bei der Umstellung der 
Produktion auf neue Technologien zu. Nach deren Meinungwird 
auch in Zukunft der Meister unersetZlich bleiben, die Bedeutung 
des Industriemeisters für die Produktion größer und der Industrie· 
meiner immer mehr als FÜhrungsper,önlichkeit gefordert wer· 
den. 16 bis 12] 
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Auch die Mitljrbeiter der Projektgruppe "Industriemeister" am 
Bundesinstitut für Berufsbildung sind der Meinung, daß aufgrund 
des technologischen Wandels die Ebene "Industriemeister" nicht 
wegfallen wird, sondern weiterhin bestehen bleibt, selbstver­
ständlich mit anders gewichteten Aufgaben. 

Die zukünftigen Aufgaben des Industriemeisters 

Ein wesentliches Merkmal der Produktion der vergangenen Jahr­
zehnte war, daß diese - insbesondere in den Großbetrieben -
überwiegend auf Mengenzuwachs abgestellt war. [13] Die Steige­
rung der Quantität bestimmte Aufbau- und Ablauforganisation 
des Betriebes; die Herstellung der Produkte wurde in eine Viel­
zahl von kleinen Arbeitsschrinan zerlegt, und die Qualifikation 
der Arbeitnehmer spielte eine immer geringere Rolle, da die Ar­
beiten oftmals zu Anlerntätigkeiten zusammenschrumpften. 
Geringfügige Produktionsveränderungen waren mit erheblichen 
Kosten verbunden, weil das Umrüsten der Automaten großen 
Aufwand bedurfte. 

Die Massenproduktion hatte zur Folge, daß eine Vielzahl von 
Aufgaben aus dem Tätigkeitsbereich des Industriemeisters aus­
gelagert und anderen Organisationseinheiten zugeordnet wurde, 
wie z. B. die Qualitätskontrolle, die Verantwortung für den Ma­
terialfluß, die Aus- und Weiterbildung von Auszubildenden und 
anderen Mitarbeitern sowie Einstellungen und Entlassungen. 

Mit dem Einzug der Mikroelektronik in die Produktionstechnik 
eröffneten sich kostengünstige Möglichkeiten, Produkte für den 
Kunden "nach Maß" zu liefern. Der Schwerpunkt der Techno­
logieentwicklung vollzieht sich hin zu einem rechnergestützten, 
integralen und flexiblen Fertigungssystem. [14] 

Rechneranwendungen ergeben sich insbesondere aus der 

rechnergestützten Konstruktion (eAD). der 

rechnergestützten Planung (CAP), der 

rechnergestützten Fertigung (CAM) und der 

rechnergestützten Qualitätssicherung (CAQl. 
Eine zufriedenstellende lösung der Qualitätsprobleme, die ge­
kennzeichnet sind durch das Bemühen um hohe Präzision, kurie 
Lieferzeiten, geringe Störanfälligkeit der Produkte und Produkt­
vielfalt, wird nicht unwesentlich von der Qualifikation und der 
Innovationsbereitschaft der Arbeitnehmer abhängen. Oariiber 
hinaus werden die Arbeitnehmer stärker als in der Vergangenheit 
Kenntnisse, Fertigkeiten und Erfahrungen in den Prozeß mit 
einzubringen haben. Die Arbeitnehmer zur Bereitschaft zu Ver­
besserungsanregungen von unten nach oben zu motivieren und 
ihr Ideenpotential systematischer einzubringen in betriebliche 
Entscheidungen, wird als wichtige, zukünftige Aufgabe angese­
hen, dessen Lösung nicht unwesentlich von der Fähigkeit der 
unteren Führlingsebene (Industriemeisterl abhängen wird: Not­
wendige Voraussetzungen für den 

"
Wandel von Quantität zu 

QUlllität" ist nach Meinung von Betriebsexperten,. daß die oben 
genannten Aufgabenauslagerungen rückgängig gemacht und so· 
mit teilweise wieder dem Produktionsbereich zugeordnet werden 
(Jaehrling, 1984). 
Darüber hinaus ist eri<ennbar, daß den Führungskräften der un­
teren Ebene eine besondere Bedeutung bei der Umstellung der 
Betriebe auf neue Prozesse und Produkte zukommen wird: Es 
zeichnet sich in den Großbetrieben ab, daß die Industriemeister 
bei der Lösung der Akzeptanzprobleme im Zusammenhang mit 
der Einführung neuer Technologien und Produkte als ein we­
sentliches Bindeglied zwischen Anweisung und Ausführung und 
umgekehrt angesehen werden müssen. 
Die fortschreitende Automatisierung in den Betrieben bewirkt 
neben den technischen und organisatorischen Veränderungen 
auch einen Eingriff in die Qualifikationsstruktur der Arbeitneh­
mer. Es ist davon auszugehen, daß direkt am Werkstoff vollzo­
gene Arbeit weiterhin rückläufig ist, während die indirekte Ar­
beit der Planung, Vorbereitung, Steuerung, Programmierung, 
überwachung und Instandhaltung weiter zunimmt (Spur 1984). 

Dies bedeutet, daß die Zahl der Arbeiter, die unqualifizierte 
Arbeit in der Produktion verrichten, laufend abnehmen wird, 
während die Zahl der Spezialisten und Techniker - also der 
hochqualifizierten Arbeiter und Ingenieure - relativ steigen 
wird. 

Ein ganz besonderes Problem, dessen Lösung einer Vielzahl von 
Fachkräften bedarf und als extrem arbeitsintensiv anzusehen 
ist, ist die Erstellung der Software. Software macht z. B. heute 
schon 50 Prozent der Kosten bei der Forschung und Entwicklung 
bei der Herstellung der mikroelektronischen Bauteile aus und 
der Anteil dürfte bis zu 80 Prozent steigen. Die Erstel lung der 
Software stellt einen Engpaß in den neuen Produktionsverfahren 
dar (Lomborghini 1982). 

Welche Tätigkeiten davon als werkstattextern oder werkstattzu­
gehörig anzusehen sind, kann nicht exakt festgelegt werden, da 
möglicherweise der Begriff "Werkstatt" in Zukunft anders defi­
niert ist als im herkömmlichen Produktionsbetrieb. 

Nach Meinung von G. Spur "kommt immer mehr die Vorstel­
lung auf, daß derartige rechnergeführte automatisierte Ferti­
gungssysterne von einer Crew, also einer Besatzung, gefahren 
werden, die einen Systemvergleich zum Schiffs- und Flugzeug­
betrieb zuläßt. Eine solche Besatzung hätte als Arbeitsfunktion 
einerseits die Auftragsdisposition, die Kapazitäts- und Belegungs­
planung, die Materillibeschaffung, die Programmierung der Ma· 
schinen- und Transportfunktionen und die Bereitstellung der 
Steuerdaten zu erfüllen, andererseits die Energie- und Material· 
versorgung sowie die Betriebsfunktion zu überwachen und für 
Werkzeugaufbereitung und -instandhaltung zu sorgen. Es kommt 
dabei zur Verschiebung von Arbeitsinhalten zwischen Werkstatt 
und ArbeitsvorbBreitung, neuerdings in beiden Richtungen" 
(Spur 1984, S. 3). 

Zukünftige Qualifikationsschwerpunkte der 
Industriemeister-Weiterblldung 

Ableitend aus dem bisher Ausgeführten ist davon auszugehen, 
daß der Industriemeister in Zukunft mit besser qualifizierten Ar· 
beitnehmern zusammenarbeiten wird. Um sachgerechte Entschei· 
dungen auf einem angestiegenen Qualifikations- und Anforde­
rungsniveau treffen zu können, muß deshalb der Industriemeister 
mit entsprechender Sachkompetenz ausgerüstet sein. An den ln­
dustriemeister werden somit erhöhte Anforderungen an tech­
nisch·theoretische Qualifikationen gestellt werden. Basis seines 
Handeins ist weiterhin sein solides, zunehmend theoretisches 
Fachwissen, aber auch sein praxisnahes Denken und seine Kennt­
nis der betrieblichen Zusammenhänge. 

Der Schwerpunkt seines Handeins und somit die Anwendung 
seiner Fachkenntnisse werden jedoch auf dem Gebiet der mög­
lichst optimalen Mitarbeiterführung liegen. Geht man davon aus, 
daß in zukünftigen Betrieben die Arbeitsaufgaben besser in 
Teams �löst werden können, dann wird die Teamfähigkeit der 
Mitarbeiter - einschließlich des ein solches Team leitenden Mei­
sters - eine entscheidende Vorausseuung für den Arbeitserlolg 
werden. 

Der Schwerpunkt der Weiterbildung zum Industriemeister wird 
deshalb im technischen Bereich zunehmend auf theoretischen 
Grundlagenkenntnissen liegen, um sich darauf aufbauend schnel­
ler als bisher Qualifikationen aneignen zu k.önnen, die zum Fah­
ren eines rechnergestützten Fertigungsprozesses notwendig sind. 
Im nicht-technischen Weiterbildungsbereich wird das Gebiet der 
,,Zusammenarbeit im Betrieb" an Bedeutung gewinnen. 

Zusammenfassung 

Die schnell fortschreitende Automatisierung wird nicht in dem 
Maße neue Arbeitsplätze schaffen, wie sie traditionelle vernich­
tet. Da die rationalisierungsbedingten Freisetzungen immer we­
niger von anderen Branchen aufgefangen werden können, wird 
eine Lösung dieser Arbeitsmarktprobleme nur durch politische 
Entscheidungel'l erreicht werden können. 
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Auch der Fonktionsbereich des Industriemeisters ist von techno­
logisch bedingten Veränderungen betroffen. Die technisch und 
organisatorisch notwendigen Innovationen wird er jedoch nur 
mitgestalten können, wenn er dafür entsprechend qualifiziert 
wird. Es ist davon auszugehen, daß die Beherrschung der neuen 
Technologien im Produktionsbereich grundsätzlich ein höheres 
Qualifikationsniveau bei den Arbeitnehmern verlangen wird, als 
dies bisher der Fall war. Neben dem Anstieg fachtheoretischer 
Qualifikationen wird die Teamfähigkeit der Arbeitnehmer von 
Bedeutung werden, da die rechnergestiitzten Fertigungssysteme 
verstärkt Teamarbeit erforderlich machen werden. Der Meister 
als denkbarer Teamleiter wird neben erhöhten Anforderungen 
an theoretischen Kenntnissen zunehmend sich im Bereich der 
"Zusammenarbeit im Betrieb" qualifizieren müssen. 
Zum Unterrichtsbereich .. Zusammenarbeit im Betrieb" hat das 
Bundesinstitut für Berufsbildung Unterrichtshilfen entwickeln 
lassen, die anschließend in einem Modellversuch verbessert wur­
den. Gegenwärtig werden diese überarbeitet und nach Fertigstel­
lung veröffentlicht 
Im Bereich 

"
Neue Technologien und Industriemeisterfortbil­

dung" plant das Bundesinstitut für Berufsbildung ein Forschungs­
projekt. 
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Zur Frage der Berücksichtigung neuer Technologien 

in der betrieblichen Berufsausbildung 

Zum Ziel der Berufsausbildung 

Die Berufsausbildung für die Facharbeiter-!Fachangestelltenebe­
ne wird in der Bundesrepublik Deutschlandweitgehend im dualen 
System durchgeführt, d_ h, die Jugendlichen erwerben ihre Qua­
lifiklltion in Ausbildungsbetrieben und Berufsschulen. Die Funk­
tionsfähigkeit der dualen Berufsausbildung beruht auf dem ein­
vernehmlichen Zusammenwirken aller Beteiligten, denn die Ver­
antwortlichkeit für die Ordnung, Durchführung und Überwa­
chung der Berufsausbildung liegt systembedingt bei unter­
schiedlichen Institutionen: Bund, Ländern, Betrieben, Berun· 
schulen, wständige Stellen, Arbeitgebern und Gewerkschaften. 
Sie müssen im Interesse einer Optimierung der Berufsausbildung 
vertrauensvoll zusammenarbeiten_ 
Die Ausbildungsgänge des dualen Systems sind die staatl ich an­
erkannten Ausbildungsberufe. Sie werden als Aechtsverordnung 
des Bundes erla$sen und dienen als Grundlage für eine geordnete 
und einheitliche Berufsausbildung sowie zur Anpassung der Be­
rufuausbildung an die technischen, wirtschaftlichen und gesell­
schaftlichen Erfordernisse und deren Entwicklung. 
Jugendliche sollen durch die betriebliche Berufsausbildung ei· 
nerseits zu einer aktuellen Berufsfähigkeit auf Facharbeiter­
!Fachangestelltenniveau gelangen und andererseits auf der Basis 
einer breit angelegten beruflichen Grundbildung die Fähigkeit 
erwerben, sich den technischen, wirtschaftlichen und gesellschaft­
lichen Veränderungen der Berufswirklichkeit anpassen zu können. 

Der Berufsbildungsidee des dualen Systems nach ist eine derar­
tige Qualifikation i n  einer relativ kleinen Zahl staatlich aner­
kannter Ausbitdungsberufe durchzuführen. [1]  Zur Zeit gibt es 
432 staatlich anerkannte Ausbildungsberufe. Sie verkörpern 
weitgehend die Quelifikationsba$is für die in der Volkswirtschaft 
auszuübenden Berufstiitigkeiten auf Facharbeiter-!Fachangestell­
tenniveau_ Sie sind aber ihrem Inhalt nach grundsätzlich keine 
unmittelbaren Abbildungen der dort vorkommenden Berufstä­
tigkeiten_ Ein Ausbildungsberuf ist vielmehr ein Qualifikations­
bündel, das zur Ausübung mehrerer Berufstätigkeiten befähigt. 
Die speziellen Ausbildungsziele und -inhalte der einzelnen Aus· 
bildungsberufe sind in den nach § 25 BBiG/HwO erlassenen 
Ausbildungsordnungen festgelegt. Oie darin aufgelisteten Fertig­
keiten und Kenntnisse gelten als Mindestanforderungen und 
sind allen Auszubildenden betrieblich oder überbetrieblich zu 
vermitteln. 

Zur Auswlhl der Ausbildungsinhalt9 
Dem Ziel der Berufsausbildung entsprechend muß sich auch der 
in einer Ausbildungsordnung aufzunehmende Ausbildungsge­
genstand auf die Anforderungen der Berufspraxis beziehen. Der 
Ausbildungsgegenstand ist deshelb unter Beachtung didaktischer 
Gesichtspunkte aus der Summe der Berufsinhalte derjenigen 
Funktionen und Tätigkeitsbereiche, für die der Ausbildungsbe-
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tatsachen · hinweise · ergebnisse · materialien · anregungen 

Liebe Leserinnen, 
liebe Leser, 
neue Anforderungen am Arbeits­
-platz können zunächst nur durch 
die betrieblicheA us- und Weiterbil­
dungspraxis beantwortet werden; 
denn diese neuen Anforderungen 
treten nicht gleichmäßig in Betrie­
ben unterschiedlicher Größe und 
verschiedener Branchen auf. Bevor 
also Ausbildungsordnungen und 
Rahmenlehrpläne den veränderten 
Anforderungen in den meisten Be­
triehen und den meisten Berufs­
schulen angepaßt werden können, 
sindA ushilder und Berufsschulleh­
Ter gefordert. Leider werden die 
technischen und arbeitsorganisato­
rischen Veränderungen in den Be­
trieben und Verwaltungen nicht 
durch Weiterbildungsmaßnahmen 
tür Berufsbildungspraktiker einge­
läutet. Ausbilder, Meister und Be­
rufsschullehrer sind deshalb bei der 
Bewältigung dieser neuen Aufga­
ben häufig auf sich allein gestellt. 

Eine der unentbehrlichsten Hilfen 
für diesen Personenkreis sind des­
halb Ausbildungsmittel. 

Ausbildungsmittel zählen zu den 
Ergebnissen der Forschungs- und 
Entwicklungsarbeit des Bundesin­
stituts tür Berufsbildung, deren un­
mittelbarer Einsatz im A us- und 
Weiterbildungsprozeß der Verbes­
serung. der beruflichen Bildung 
dient. Über 700 Einzelmedien wur­
den in den letzten 15 Jahren vom 
Bundesinstitut entwickelt, erprobt 
und in der A usbildungspraxis ein­
gesetzt. Das reicht von schriftlichen 
Medien wie Übungsunterlagen und 
Arbeitsheften über visuelle und 
audiovisuelle Medien wie Filme, 
Videokassetten, Tonbildschauen 
und Arbeitstransparente bis hin 
Z:� Experimentiersystemen und 
Ubungsgeriiten. 

•• 

Neue Ubungen zu den 
Elektronik-Grundlagen 
Das Bundesinstitut für Berufsbildung hat auf derGrundlage langjäh­
riger Erfahrungen bei der Zusammenarbeit mit der betrieblichen 
Elektronik-Ausbildung eine neue Übungsreihe zu den Elektronik­
Grundlagen entwickelt. Diese Übungsreihe löst die bisherigen 100 
Einfühmngsübungen (in 7 Bänden) ab. Die neue Reihe umfaßt 60 
Übungen. die auf drei Bände verteilt sind und ein für alle Übungen ge­
meinsamesAusbilder-Begieitheft. In diesem sind unter anderem zahl­
reiche Hinweise zur Durchführung derObungen und eine Auflistung 
der erforderlichen Geräte und Bauteile enthalten. 

Die neuen Übungen lassen sich 
sowohl mit Hilfe der inzwischen 
von verschiedenen Herstellern 
angebotenen Lehrbaukästen wie 
auch mit nach eigenen Vor­
stellungen zusammengestellter 
Hardware durchführen. 

In den Übungen werden grund­
legende Kenntnisse und Fertig­
keiten vermittelt, die die immer 
wiederkehrenden analogen und 
digitalen Grundschaltungen mit 
Halbleiterbauelementen betref­
fen. Dabei kann der Ausbilder 
entsprechend dem jeweiligen 
Ausbildungsberuf und den spezi­
fischen betrieblichen N otwen­
digkeiten eine geeigneteA uswahl 
treffen. Im Gegensatz zu den bis­
herigen 100 Programmierten 
Übungen werden Kenntnisse 
und Fertigkeiten wesentlich stär­
ker verzahnt dargestellt, wobei 
das nun einmal unverzichtbare 
Verstehen der Funktionszusam­
menhänge eng an die Durchfüh­
rung der ver:;chiedenen Schalt­
und Meßaufgaben gekoppelt ist. 
Zugleich ist eine auf den Stand 
der Technik rücksichtnehmende 

. inhaltliche Straffung erfolgt, 
Außerdem sind die Materialien 
so aufgebaut, daß der Auszubil­
dende vollständige U nterlagen in 
der Hand behält, die ihm auch das . 
spätere Nachschlagen und N ach­
vollziehen jederzeit ermöglichen. 
Die neue Reihe ,,Elektronik­
Übungen" bildet den unverzicht­
baren Sockel für die darauf 
aufbauenden Fachpraktischen 
Übungen zur betrieblichen Elek­
tronik-Ausbildung, die soeben 
um den neuen Block "Grundla­
gen der Digitaltechnik" er�.eitert 
wurden. Diese 17 neuen Ubun­
gen berücksichtigen ausdrück­
lich die Systematik der in immer 
neue Bereiche vordringenden 
Digitaltechnik. Sie haben ihrer­
seits einen fundamentalen Bezug 
zu den neu konzipierten, gegen­
wärtig nöch in der breiten prakti­
schen Erprobung befindlichen 
Übungen zur Vorbereitung auf 
die Mikrocomputertechnik mit 
dem Schwerpunktbegriff ,,soft­
waregesteuerte Hardware", 
Nach ihrer Optimierung werden 
diese Übungen vom Beuth­
Verlag, Berlin, angeboten. Gu 

aus: ,,Berufsbildung in Wis�cnschaft und Praxis, BWP" 1111 
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Wesentliches Element der Arbeit 
des Bundesinstituts ist auch hier 
der enge Kontakt zur Praxis; Neue 
Ausbildungsmittel werden in enger 
Zusammenarbeit mit Sachverstän-' 
digen der Ausbildungspraxis ent-' 
wickelt, in der Praxis bis zum Proto­
typ erprobt und verbessert und in die 
Ausbildungspraxis eingeführt. 

. 
Der Schwerpunkt der vom Bundes­
institut entwickelten A usbildungs­
mittel liegt in der Unterstützung der 
fachpraktischen Ausbildung. Um 
den sehr unterschiedlichen Anfor­
derungen in der beruflichen Bil­
dung Rechnung zu tragen, sind tür 
diesen Bereich Medien in verschie­
denen Formen entwickelt worden. 
Sie wurden so gestaltet, daß den 
individuellen Bedürfnissen der 
Ausbildungsbetriebe Rechnung ge­
tragen werden kann. Das Bundes­
institut geht bei der Gestaltung der 
Ausbildungsmittel davon aus, daß 
die Betriebe bei der didaktischen 
Planung und inhaltlichen Umset­
zung der Ausbildung im Rahmen 
der A usbildungsordnung flexibel 
vorgehen können. Deshalb wird bei 
der Entwicklungsarbeit das Ziel 
verfolgt, den Handlungsspielraum 
des einzelnen Ausbilders so groß 
wie möglich zu gestalten. Wesent­
lichstes Ziel ist es jedoch, dem Aus­
bilder durch qualitativ hochwertige 
Ausbildungsmittel eine Verbesse­
rung seinerAusbildungsaktivitäten 
zu ermöglichen. 
Daß der gezielte Einsatz geeigneter 
Ausbildungsmittel die betriebliche 
Ausbildung nicht unerheblich ver­
bessern und zu besseren Ausbil­
dungsergebnissen führen kann, ist 
noch zu wenig bekannt. Die Sorge, 
Ausbildungsmittel könnten den 
Ausbilder gar überflüssig machen, 
ist gänzlich unbegründet. Aller­
dings kann sich die Rolle des Aus­
bilders beim Einsatz bestimmter 
Medien positiv verändern: Die 
Drill- und Pauk/unktion bei der 
Vermittlung von Kenntnissen und 
Fertigkeiten tritt in den Hinter­
grund, die Rolle des Planers, Hel­
fers, Beraters und Förderers von 
Lernprozessen, die eine stärkere 
Partnerschaft des Ausbilders zum 
Lernenden begründet, tritt in den 
Vordergrund. Dadurch erhält der 
Ausbilder auch mehr Zeit, sich den 
besonderen Lernproblemen der ihm 
Anvertrauten zu widmen. Er kann 
den schneller Lernenden "Zusatz­
futter" geben und den langsamer 

Fortsetzu.ng letzte Seite 
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Konzentration der 
weiblichen Auszubildenden 
auf Frauenberufe geringer 
Anfang 1984 wurden 42.5 % der weiblichen Auszubildenden in typi­
schen Frauenberufen (Anteile zwischen 80 und 100 %) ausgebildet; 
sechs Jahre früher waren es noch 47,1 %. Gewinner dieser Entwick­
lung waren die bisher von Frauen selten gewähitenBerufe (Anteile bis 
maximal 20 %), die vornehmlich dem gewerblich-technischenBereich 
angehören. In diesen Berufen wurden 1983 7.5 % der jungen Frauen 
ausgebildet, 1977 waren es erst 2,5 % .  

Allerdings ist der Zustrom der 
weiblichen Ausbildungsplatzbe­
werber in die Frauenberufe im­
mer noch beträchtlich. Trotz des 

. fallendenAnteils liegt die absolu­
te Zahl 1983 um 48.000 höher als 
1977; der Zuwachs der gewerb­
lich-technischen Berufe beträgt 
rd. 40.000. 
Wenig Veränderungen gab es in 
den mittleren Gruppen, bei 
denen die Anteile von Männern 
und Frauen nicht so weit ausein­
anderliegen. Aber auch in diesen 
Gruppen besteht die Tendenz zu 
höheren Anteilen bei den eher 
Frauen-untypischen Berufen. 

Die Entwicklungen sind bei eini­
gen Berufen sehr ausgeprägt. So 
gab es 1977 noch keine einzige 
Feinblechnerin oder Fahrzeug­
polsterin in Ausbildung, 1983 49 
bzw. 100. Da solche Sprünge in 
vielen Berufen vorkommen, er­
geben sie in der Summe einen 
nicht unerheblichen Beitrag zur 
SteigerungderZahl der Frauen in 
gewerblich-technischen Beru­
fen. 
Quantitativ besonders bedeut­
sam sind die Entwicklungen bei 
den Handwerksberufen Male­
riniLackiererin, Bäckerin, Kan­
ditorin, Tischlerin und Raumaus-

Verteilung -der weiblichen Auszubildenden auf sog. Männerberufe 
und Frauenberufe 1977 und 1983 

Anzahl der weiblichen Anteil der weiblichen 
Auszubildenden Al.iszubildendcfl an aUen 

Ausbildungsberufe 
absolut 

weiblichen Auszubildenden 
mit Anteil Frauen % 
von ... bis ._% I) 1977 1983 1977 1983 

Gruppe I (Män nerberufe) 
12.724 �0.515 2,5 7,5 O bis 19% 

Gruppe 11 32.009 44.381 6,3 6,6 20 bis 39% 

Gruppe 111 99.045 135.400 19,4 20.0 
40 bis 59% 

Gruppe IV 126.173 158.321 24,7 23,4 
60 bis 79% 

Gruppe V (Frauenberufe) 
240.296 287.618 47,1 42,5 80 bis 1000;0 

Insgesamt 510.247 676.235 100,0 100,0 

f) gemessen nach dem Stand von 1977 

Quclle: Statistisches Bundesamt. BeruOiche Bildung: eigene Berechnungen 



statterin. Die Zahl der weiblichen 
Auszubildenden hat sich von ge­
ringen Anfangswerten auf meh­
rere Tausend erhöht. 
In Industrie und Handel sind die 
Berufe Maschinenschlosserin, 
Werkzeugmacherin und Mecha­
nikerin zu erwähnen. Auch bei 
vielen Elektroberufen dieses 
Bereiches sind ähnliche Steige­
rungen festzustellen. 
In der Landwirtschaft haben vie­
le Mädchen als Gärtnerin eine 
Lehre begonnen.AUerdingshatte 
dieser Beruf früher bereits einen 
Frauenanteil von 19,8%. Beim 
Beruf LandwirtiLandwirtin ist 
die absolute Steigerung nicht so 
hoch, jedoch ist zu berücksichti­
gen, daß esfrü her kaum Landwir­
tinnen mitAusbildungsverträgen 
gab. 

Bei den meisten Berufen haben 
sich die Anteile der weiblichen 
Auszubildenden deutlich erhöht. 
Bemerkenswert sind die Ent­
wicklungen in einigen Berufen 
des Bereichs Druck wie Schrift­
setzer und Druckvorlagenher­
steller. Die Frauenanteile sind 
von unter 15% auf nahezu 50% 
angestiegen, so daß hier nicht 
mehr von Männerberufen ge­
sproc.hen werden kann. Hier 
dürften die tiefgreifenden tech­
nologischen Veränderungen der 
Branche eine Rolle spielen, die 
den Zugang für Frauen wesent-
1ich erleichtert haben. 
Im Bereich der Weiterbildung 
sind ähnliche Entwicklungen 
festzustellen wie bei den Ausbil­
dungsberufen, wenn auch mit 
wesentlich geringeren Zahlen. 
Mitte der 70er Jahre haben rd. 
2.000 Frauen die Meisterprüfung 
im Handwerk abgelegt, im Jahre 
1983 2.600, darunter 1.700 im 
Friseurberuf. Die Zahlen für die 
gewerblichen Berufe bewegen 
sich in wesentlich kleineren Grö­
ßenordnungen, zeigen jedoch 
ebenfalls einen Trend zu mehr 
Prüfungen für Frauen. Während 
es Mitte der 70er Jahre noch 
kaum Raumausstatterinnen mit 
dem Meistertitel gab, legen seit 
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Anteile weiblicher Auszubildender 
in gewerblichen Berufen 
1970-82 
- in Ofo-

einigerZ eit jährlich rd. 20 Frauen 
diese Prüfung ab. Ähnliches gilt 
für Tischlerinnen und Malerin­
neniLackiererinnen sowie für 
Berufe des Nahrungsmittelhand­
werks (Bäckerinnen, Kondito- · 
rinnen, Fleischerinnen) . 
In Industrie und Handel erwer­
ben in den letzten Jahren jeweils 

rd. 200 Frauen den Meistertitel 
(gegenüber iOD Mitte der 70er 
Jahre), - nahezu ausschließlich 
im Gast- und Druckgewerbe und 
als Floristinnen. Ähnlich wie im 
Handwerk sind dies Berufe, bei 
denen der Aufbau einer selbstän­
digen Existenz im Vordergrund 
steht. Wer 

Weibliche Auszubildende in sog. Männerberufen 1977 und 1983 

Anzahl der weiblichen Anteil der weiblichen 
Auszubildenden Auszubildenden an allen 

absolut Auszubildenden des Berufs 
AusbildungsberuI '" 

1977 1983 1977 1983 

Fcinblechnerin ° 49 0,0 2,7 

Fahrzcugpolsterin ° 100 0,0 35,7 

M aschinensch losserin 21 634 0,1 1,3 

Werkzeugmacherin 31 544 0,1 2,1 

Mechanikerin 34 708 0,3 5,0 

Schriftsetzerin 281 1.322 12,2 49,8 

o ruckformherstellerin 39 451 14,4 46,0 

Malerin und Lackiererin 343 3.614 1,1 9,1 

Bäckerin 484 3.348 2,3 11,0 

Konditorin 1.411 4.367 19,4 43,5 

Tischlerin 382 2.443 1,3 5,9 

Raumausstatterin 559 1.244 16,1 28,6 

Gärtnerin 2.453 7.381 19.8 36,9 

Landwirtin 190 1.134 1,0 6,2 

Quelle: Statistisches Bundesamt. Berufliche Bildung; eigene Berechnungen 
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Weitere 10 
"Zeichnungen für 
Projektarbeiten" 
Weitere 10 ,,zeichnungen für Pro­
jektarbeitcn" in der MetalIausbil­
dung wurden jetzt im BIBB fertigge­
steIlt. Sie ergänzen als Band 2 die 
schon früher veröffentlichte erste 
Sammlung von 25 Projekten und 
sind wie diese beim Beuth Verlag, 
Berliß, zu beziehen. 

Die neue Ausbildungshilfe enthält 
komplette Zeichnungssätze für 10 
teilweise sehr umfangreiche Werk­
stücke. D ie W erkstü cke erfordern j c­
weHs unterschiedliche Fertigkeiten 
für die Ausbildung im Berufsfeld 
Metalltechnik und berücksichtigen 
in ihrem Schwierigkeitsgrad den je­
weiligen Ausbildungsstand. 

Die Sammlung enthält die Zeich­
nungen folgender Projekte: 

Bohrsicherung, Rohrzange, Rat­
sehen schlüssel, Federwickelappa­
rat, Handnietzange, Ausdrehappa­
rat, Rohrabschneider, Hebelpresse, 
Rohrschraubstock und Rohrbiege­
apparat. 

Der Band 2 mit Zeichnungen für 
Projektarbeiten soll dazu verhelfen, 
die Bewältigung komplexer Arbeits­
vorgänge vorzubereiten. Sie sollen 
eine motivationssteigernde Ergän­
zung bei der Erlernung beruflicher 
Fertigkeiten sein. Deshalb sind die 
für jedes der 10 Projekte erforderli­
chen Fertigkeiten aufgelistet und die 
Zeichnungen in fertigungsgerechter 
Form ausgeführt. BAS 

, ---'++- I 
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Reues aus 
dem Ausbildungsbetrieb 
Bundesinstitut 
Hauptaufgabe des BIBB ist es, die berufliche Bildung durch For­
schung zu verbessern. Es wendet sich mitForschungsergebnissen, Me­
dien undEmpfehlungen an dieAusbildungspraxis, es bildet aber auch 
selbst aus. 1980 wurden erstmals 11 Auszubildende für denBerufdes 
Verwaltungsfachangestellten eingeste.llt; seit Beginn der Ausbildung 
besteht ein Ausbildungsverbund mit anderenBehörden inBerlin. Der 
Ausbildungsverbund ist seitdem kontinuierlich gewachsen, damit 
konnte bei gleichzeitiger Qualitätsverbesserung das Angebot an Aus­
bildungsplätzen erheblich gesteigert werden. 

Bundes- und Landesbehörden 
und ein Wohnungsbauunterneh­
men bilden gemeinsamen Aus­
bildungsverbund 
Dem Ausbildungsverbund gehö­
ren -nebendemBIBB selbst - in­
zwischen 15 Einrichtungen an; 
darunter 12 Bundesbehörden, 2 
Landesbehörden und 1 Woh­
nungsbauunternehmen. Sie bil­
den einen vom BIBB organisier­
ten und betreuten gemeinsamen 
Ausbildungsverbund. Zunächst. 
war das BIBB für alle Auszubil­
denden auch selbst Vertragspart -
ner. Inzwischen stellen neben 
dem BIBB zwei weitere (ab: 
01.09.1985 werden es vier sein) 
Behörden selbst Auszubildende 
ein, deren Ausbildung aber nach 
wie vor zentral vom BIBB ge­
plant und koordiniert wird. Da­
mit wird der Verbundcharakter 
noch besser als bisher deutlich. 

'Die Zusammenarbeit im Ausbil­
dungsverbund erfolgt auf der 
Grundlage von Absprachen und. 
Zusicherungen. Nur mit diesem ­
für Behörden sicherlich unge­
wöhnlichen - unbürokratischen 
Verfahren war es möglich, die 
gewünschten Verbesserungen 
rechtzeitig zu realiseren. 

Ausbildungsplatzangebot 
ständig erweitert 
Am 01.09.1984 wurden 1 1  Aus­
zubildende 'eingestellt; eine Zahl, 
die seinerzeit manchem bereits 
zu hoch erschien, um noch eine 

ordnungsgemäße Ausbildung ge­
währleisten zu können. Am 
01.09.1985 werden im Berliner 
Ausbildungsverbund insgesamt 
64 Auszubildende beschäftigt 
sein, davon werden in diesem 
Jahr 24 neu eingestellt. ImDienst­
stellenteil Bonn des Instituts 
wurde am 01.09.1984 eine Aus­
zubildende eingestellt; die Aus­
bildung erfolgt gemeinsam mit 
dem Ausbildungsverbund im 
Köln-Banner-Raum. 

Qualitälssteigerung durch 
Ausbildungsverbund 
Durch denZ usammenschluß von 
Behörden mit unterschiedlichen 
Aufgaben und unterschiedlichen 
Organisationsstrukturen ist es 
möglich geworden, die betriebli­
che Ausbildung zu verbessern. 
Die einzelnen Ausbildungsab­
schnitte können dort absolviert 
werden, wo auch tatsächlich 
ausbildungsgeeignete Vorgänge 
anfallen. Damit kann weitgehend 
auf Übungs- oder Ausbildungs­
fälle verzichtet werden. Für die 
Auszubildenden und die Ausbil­
. der wird damit Ausbildung einfa­
cher und gleichzeitig interessan­
ter. 
Durch das Kennenlernen ver­
schiedener Behörden und damit 
auch unterschiedlicher Arbeits­
bedingungen werden die Auszu­
bildenden ebenfalls auf ihre 
spätere Berufstätigkeit besser 



vorbereitet. Außerdem haben sie 
den Vorteil, sich besser und 
schneller mit dem Einzug moder­
ner B üro- und Kommunikations­
technologien zu beschäftigen, 
weil sie nicht auf den Standard ei­
ner einzigen B ehöt:de in diesem 
,B ereich angewiesen sind. 

Höhere Einstellungsquoten 
bringen Vorteile 
Mit der Steigerung der Einstel­
lungsquoten konnten seit nun­
mehr zwei Jahren endgültig 
"Bundesklassen" gebildet wer­
den, die in der Berufsschule und 
in der Verwaltungsschule Be­
stand haben. Damit ergibt sich für 
die Berufsschule die Chance, den 
Unterricht auf die in der Fach­
richtung ,,A llgemeine innere Ver­
waltung des Bundes" geforderten 
Kenntnisse und Fertigkeiten ab­
zustellen. Ebenfalls ergibt sich 
dadurch die Möglichkeit, Ausbil­
dungsangebote sowohl zwischen 
den Lernorten Schule und Be­
trieb aber auch innerhalb der be­
trieb lichenAusbildung besser als 
bisher abzustimmen. Auch die 
dienstbegleitende Unterweisung 
kann jetzt fachrichtungsgerecht 
angeboten werden, so daß sich 
eine "ergänzende Unterweisung" 
nach dem Muster der ersten bei­
den Ausbildungsjahre erübrigt. 

Durch Ausbildungsverhund 
bessere Übemahrnechancen 
Bisher haben alle Auszubilden­
den nach erfolgreicher Ausbil­
dung auch eine Beschäftigung ge­
funden. Wesentlich dazu beige­
tragen hat mit Sicherheit, daß die 

.Auszubildenden die Möglichkeit 
hatten, während ihrer Ausbil­
dung verschiedene Behörden 
kennenzulernen und Tätigkeits­
felder zu entdecken. Für die Be­
hörden liegt der Vorteil darin, 
daß sie ihre künftigen Mitarbei­
ter nicht nur nach der ,,Papier­
form" einschätzen müssen, son­
dern aufbauend auf eigenen 
Ausbildungserfahrungen ihre 
Entscheidung für eine Einstel­
lung treffen können. 

Beg 
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Flexible Fertigungssysteme: 

Neue �chnologien in 
AusbUdungsordnungen 
In der Produktion von Serien zeichnet sich durch die tlexibleFertigung 
eine völlige Urnstrukturierung der Arbeitsplätze und der Qualifika­
tionsanforderungen ab. Die veränderte Marktsituation. eine größere 
Produktvielfalt bei gleichzeitig kürzerenLieferzeiten, war der Antrieb 
für die Entwicklung 'neuer Fertigungsmethoden. Bei -den flexiblen 
Fertigungssystemen im Bereich der Zerspanungstechnik werden 
unterschiedliche CNC-Werkzeugmaschinen durch Computer infur­
mationstechnisch und durch Transportsysteme undIndustrieroboter 
mechanisch zu einem Gesamtsystem verbunden. 

Derzeit befinden sich etwa 200 
flexible Fertigungssysteme welt­
weit im Einsatz oder im konkre­
ten Planungsstadium, davon 
etwa 30 in der Bundesrepublik. 
Zwar wenden Japan und die USA 
diese Technologie bereits in grö­
ßerem Umfang an, jedoch liegt 
die Bundesrepublik im Hinblick 
auf die erreichte Flexibilität der 
Systeme, die sich in der Zahl der 
verketteten Maschinen und der 
möglichen unterschiedlichen 
Werkstücke ausdrückt, in der 
Spitzengruppe. Dazu hat die För­
derung durch Bundesmittel we­
sentlich beigetragen. 
Am Beispiel des flexiblen Ferti­
gungssystems der Zahnradfabrik 
Friedrichshafen sollen die verän­
derten Qualifikationsanforde­
rungen vor dem Hintergrund der 
neuen Struktur der industriellen 
Metallberufe erörtert werden. In 
diesem vom Bundesminister für 
Forschung und Technologie 
unter der Projektträgerschaft des 
Kernforschungszentrums Karls­
ruhe geförderten Projekt, konn­
ten in einem Zeitraum von 6 Jah­
ren umfangreiche arbeits- und 
sozialwissenschaftliche Studien 
in Verbindung mit U ntersuchun­
gen über eine moderne tech­
nisch-wissenschaftliche Produk­
tion durchgeführt werden. Das 
Bundesinstitut für Berufsbil­
dung beobachtete diese Ent­
wicklung, um daraus rechtzeitig 
Erkenntnisse für die Neuord-

nung der inqustriellen Metall­
berufe zu gewinnen. 
Das entwickelte flexible Ferti­
gungssystem für die Z ahnradfer­
tigung besteht aus 13 Fertigungs­
zellen für das Drehen, Wälz­
fräsen, Räumen sowie für die 
Zahnflanken- und Zahnkanten­
bearbeitung, bei denen die Hand­
habung der Werkstücke durch 
I ndustrieroboter erfolgt. Die Ma­
terialversorgung der in 2 Reihen 
angeordneten Fertigungszellen 
übernimmt ein numerisch ge­
steuertes Ladeportal. Ein über­
geordneter Prozeßrechner, der 
mit einem Großrechner gekop­
pelt ist, steuert das Gesamtsystem 
über die einzelnen Zellen-Rech­
ner. Mit diesem flexiblen Ferti­
gungssystem können insgesamt 
380 verschiedene Drehteile einer 
Tcilcfa�ilie in Losgrößen von 50 
bis 500 Stück gefertigt werden. 
Im Normalfall wird bei zwei­
schichtigemBetrieb eine Bedien­
mannschaft von insgesamt 14 

·Personen benötigt. Bei vergleich­
barer konventioneller Fertigung 
wären dafür 22 Arbeitskräfte er­
forderlich. Die 7 Arbeitsplätze 
einer Schicht teilen sich auf in 
einen für die Systemführung, fünf 
für die Bedienung und einer für 
das Be- und Entladen. Als weg­
weisend wird sowohl vom Be­
triebsrat als auch von der U nter­
nehmensleitung die neue Ar­
beitsstruktur in Form eines 
Rotationsverfahrens bei der Be-
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setzung der einzelnen Arbeits­
plätze angesehen. Durch die da­
mit verbundenen qualifizierten . 
Tätigkeiten und die geringeren 
körperlichen Arbeitsbelastun­
gen konnte ein Hauptziel des 
Projektes, die Humanisierung 
der Arbeit, erfüllt werden. Die 
veränderte Arbeitsstruktur er­
forderte jedoch auch die Suche 
nach neuen Lösungen der Ent­
lohnung im Rahmen der gelten­
den Tarifverträge. 

In einer zweijährigen Weiterbil­
dungsmaßnahme wurden neben 
Metallfacharbeitern wie Dreher, 
Maschinenschlosser oder Werk­
zeugmaeher auch Facharbeiter 
aus anderen Berufen sowie An­
und Ungelernte Qualifiziert. Die 
Ausbildung erfolgte an den 
einzelnen Arbeitsplätzen des 
Systems und durch die begleiten­
de Vermittlung von grundlegen­
den und fachspezifischen Fertig­
keiten und Kenntnissen. Wesent­
lich für den erfolgreichen Ab­
schluß der Bildungsmaßnahme 
durch alle Teilnehmer war die 
Möglichkeit des Lernens am 
Arbeitsplatz. Der enge Zusam­
menhang von Theorie und Praxis 
und die ständige praktische 
Vertiefung erlaubten es auch 
denjenigen, die geringere Vor­
kenntnisse und Erfahrungen mit­
brachten, dasAbschlußzertifikat 
des Betriebes zu erlangen, das in 
Zusammenarbeit mit der Indu­
strie- und Handelskammer ent­
wickelt worden war. 
Die Einführung neuerTechnolo­
gien macht zunächst eine Fortbil­
dung der direkt betroffenen Mit­
arbeiter notwendig. Erst danach 
verändert sie auch dieErstausbil­
dung im Betrieb und erfordert 
eine Revision betrieblicher Aus­
bildungspläne und ggf. die Ent­
wicklung neuer Ausbildungsord­
nungen. Bei der Neuordnung der 
industriellen Metallberufe wur­
de zwar kein spezieller Beruf für 
die Bedienung und Führung von 
flexiblen Fertigungssystemen ge-

Ausbildungsplätze: 

Jeder 7. Abiturient 
in Berufsausbildung wird 
Bankkaufmann 
Anfang 1984 waren rd. 145.000 Studienberechtigte im dualen System, 
das sind 8,4 % aller Auszubildenden.D"av.on erlemten21.300, das sind 
15% aller Auszubildenden mit Abitur, "den Beruf des Bankkauf­
manns/der Bankkauffrau. Auch der Zustrom zu In"dustrie�allfleuten 
und Kaufleuten im Groß- und Außenhandel ist-sehr s.(ark� Sehr viele 
Abiturientinnen werden als Fachgehilfin in steuer-"ulid wirtschafts­
beratenden Berufen ausgebildet. 

Die Studienberechtigten bevor­
zugen generell kaufmännische 
und technischeBerufe. Eine_Aus-" 
nahme bilden Gärtner/Gärtne� 
rin und Tischler/TischJerin 
(4.300 bzw. 3.600 Abiturienten). 
In nennenswertem Umfang erler­
nen Abiturienten auch noch die 
Berufe Kraftfahrzeugmechani­
ker (2.300), Maschinenschlosser 

(1.100) und einige Elektroberufe 
(z. B. Eh�ktroinstallateur, 1 "600). 

"In vielen Berufen ist der Anteil 
der Studienberechtigten inzwi­
schen sehr hoch. So kommen bei 
den Bankkaufleuten 41 % der 
Auszubildenden von Gymnasien 
und Fachoberschulen. Bei den 
Industriekaufleuten sind es26% . 

Die 1 0  am häufigsten von Abiturienten 
gewählten Berufe 
- in Tausend -
Bankkaufmann/frau 

Industrie-

Kaufmann/frau 
im Groß-

Fachgehilfe/in 

Bürokaufmann/frau 

Stand: Anfang 1984 

_ Industrie 
und Handel 

" Handwerk 

mm Landwirtschaft 

f?=t:::::H Freie Berufe 

schaffen, jedoch wurde das Arlthelferlin 
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Bei einigen nicht so stark besetz­
ten Berufen, haben sogar zwei 
Drittel der Auszubildenden und 
mehr das Abitur, so bei den 
Werhekaufleuten (74%), bei den 
Buchhändlern (70%) und bei 
den Datenverarheitungskauf­
leuten (66%). Schl,ießlich sind 
bei den- auf einen Wirtschafts­
zweig konzentrierten Luftver­
kehrskaufleuten alle 98 Auszu­
bildenden Abiturienten. 

Im dualen System sind 55% aller 
Auszubildenden mit Abitur 
Frauen, während der Durch­
schnitt bei etwa 41 % liegt. Dies 
hängt mit der Konzentration der 
Abiturientinnen auf kaufmänni­
sche Berufe zusammen, die tradi­
tionell hohe Frauenanteile auf­
weisen, zeigt jedoch auch den 
hohen Nachfragedruck dieser 
Gruppe. 

Die Nachfrage der Abiturienten 
wird weiter steigen. In Industrie 
und Handel betrug Anfang 1985 
die Quote bereits 14,1% (Vor­
jahr 10,7 % ) ,  so daß allein in die­
sem Bereich 1 18.000 Abiturien­
ten in Ausbildung stehen, 34.000 
mehr als ein Jahr vorher. Wün­
schenswert wäre eine Streuung 
auf mehr Berufe, vor allem auch 
des gewerblichen Bereichs. Da­
durch würden sich auch die 
Chancen, einen Ausbildungs­
platz zu erhalten, verbessern. 

Wer 

Ältere Bewerber 
kommen schlechter 

zum Zuge 
Deutliche Altersunterschiede 
zeigt ein Vergleich zwischen Be­
werbern um Ausbildungsplätze 
und neuen Auszubildenden. or­
rensichtlich kommen ältere Be­
werber ("Altnachfrager''t Abbre-

thema: berufsblldung 

Ausbildung im Verbund: 

Eine Möglichkeit 
zur Qualitätssicherung der 
beruflichen Bildung 
Ausbildung im Verbund wird zunehmend bekannt. Immer mehr Be­
triebe - vor allem solche, die wegen ihrer Spezialisierung allein eine 
volle Ausbildung nicht übernehmen können - schließen sich zu Aus­
bildungsverbünden zusammen. Je nach den betrieblichen Gegeben­
heiten übernehmen sie Teile der Ausbildung, für die sie besonders 

'günstige Voraussetzungen mitbringen. 

Dies war einhellige Überzeugung 
aller Teilnehmer an einem Sach­
verständigengespräch, zu dem 
das Bundesinstitut für Berufsbil­
dung Vertreter verschiedener 
Ausbildungsverbünde eingela­
den hatte. 
Ein wesentlicher Vorzug der 
Ausbildung im Verbund mehre­
rer Betriebe ist darin zu sehen, 
daß gerade Betriebe, die im Be­
griff sind, sich auf neue T echnolo­
gien umzustellen als Partnerbe­
triebe eines Ausbildungsver­
bunds erhalten bleiben oder ge­
wonnen werden können, indem 
sie mit traditionell ausbildenden 
Betrieben zusammenarbeiten 
und deren Ausbildungsangebot 
aufwerten. Mit Hilfe einer abge­
stimmten Ausbildungsplanung 
kann besonders zielstrebig aus­
gebildet und Leerlauf vermieden 
werden. 
Nicht zu unterschätzen in seiner 
positiven Wirkung auf die Aus-

eher, Jugendliche aus "Warte­
schleifen") schlechter an einen 
Ausbildungsplatz als jüngere. Da 
die Altersstruktur der Auszubil­
denden bisher in der Kammersta­
tistik nicht erhoben wird, muß 
bei einem Vergleich auf die Be­
rufsschulstatistik ausgewichen 
werden. Dies schHeßt gewisse 
Ungenauigkeiten nicht aus. 
Stellt man die Daten aus der 
Bewerberstatistik der Bundes-

bildungsquaHtät ist nach Auffas­
sung der Verbundexperten die 
verbundtypische Einübung von 
Mobilität - Mobilität in doppel­
tem Sinne: Die Auszubildenden 
erhalten Einblick in mehrere Be­
triebe und damit eine reichere 
und vielseitigere Betriebserfah­
rung sowie eine positive Einstel­
lung zu notwendig werdenden 
Umorientierungen in ihrem Be­
rufsleben. Die Betriebe gewöh­
nen sich daran, daß auch im 
Bereich der Ausbildung Verän­
derungen nötig und moderne 
Kooperationsformen möglich 
und sinnvoll sind. 
Das Bundesinstitut, das selbst 
Verwaltungsfachangestellte im 
Verbund ausbildet, wird das 
Angebot der am Sachverständi­
gengespräch beteiligten Firmen 
nutzen, die verschiedenen Aus­
bildungsverbünde weiter zu be­
obachten und laufend darüber zu 
berichten. Sk 

anstalt für Arbeit und die Zah­
len der Teilzeitberufsschüler aus 
der Berufsschulstatistik (jeweils 
1983) gegenüber, so zeigt sich, 
daß rund44 % der Bewerber älter 
als 18 Jahre sind, aber nur etwa 
30 % der neuen Auszubildenden. 

Älter als 16 sind über 93 % der 
Bewerber, aber nur rund 79% 
der Ausbildungsanfänger . 

Alt 
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Fortsetzung von Seite 2 

Lernenden die dringend benötigten 
Hilfestellungen. Die Vorteile liegen 
auf der Hand: Der Ausbilder muß 
nicht immer neue Unterlagen selbst 
entwickeln und ausprobieren; er 
kann die ihm an die Hand gegebe­
nen Ausbildungsmittel mit relativ 
geringem Zeitaufwand seinen eige­
nen Zwecken anpassen. 
Für die Auszubildenden wird der 
Lemprozeß durch die Verwendung 
Von Ausbildungsmitteln erleichtert 
und interessanter gemacht. Insbe­
sondere Anleitungen zum selbstän­
digen Arbeiten, zur Informationsbe­
schaffung und zur Auseinanderset­
zung mit schwierigen Lern/ragen 
werden von den Jugendlichen gern 
aufgegriffen. Dad!lTch wird der 
Lernprozeß intensiviert. 
Das Bundesinstitut tür Berufsbil­
dung versucht derzeit, den Ausbil­
dern in den Betrieben den enormen 
Anforderungsdruck zu erleichtern, 
der bei der Einführung neuer Tech­
nologien auf sie zukommt. Ein 
Beispiel hierfür ist ein im BIBB 
entwickelter Simulator für die 

Fortsetzung von Seite 6 

zukunftsträchtige Prinzip der 
flexiblen Produktion für so ent­
scheidend gehalten, daß ein um- · 
fassenderes Qualifikationsprofil 
in Form des Industriemechani­
kers der Fachrichtung Produk­
tionstechnik für diesen Bereich 
geschaffen wurde. Sein Tätig­
keitsgebiet umfaßt das Einrich� 
ten, Inbetriebnehmen, Steuern, 
Überwachen und Warten von 
automatisierten Produktionsan­
lagen und Fertigungssystemen in . 
Betrieben mit spanender, spanlo­
ser und montierender Fertigung. 
Dazu gehört das Erkennen von 
Störungen, Ermitteln von Feh­
lern, Beseitigen ihrer Ursachen 
oder Veranlassen ihrer Beseiti­
gung durch Eingriffe in den Pro­
duktionsablauf und den Aus­
tausch von Teilen. 
Ein Vergleich dieses künftigen 
Qualifikationsprofils mit der 
Qualifizierungsmaßnahme im 
Projekt ,,Flexibles Fertigungssy­
stem für die Zahnradfertiglfng", 
weist eine hohe inhaltliche Uber-

11/8 

Grundausbildung an rechnerge­
steuerten CNC - (Computer Nume­
rical Controlled) Werkzeugmaschi­
nen. Er besteht aus einem Personal­
computer, einer CNC-Ta,statur und 
der dazugehörigen Software sowie 
Lern- und Übungsunterlagen zur 
Einführung in die CNC-Technik, 
wozu auch ein Film gehört. Weitere 
Hilfen auf diesem Gebiet bieten die 
neuesten Ausbildungsmittel im Be­
reich der Elektronik (Siehe S. 1). 

Klein- und Mittelbetrieben, in de­
nen mehr als zwei Drittel aller Ju­
gendlichen im dualen System aus­
gebildet werden, wird die A usbil­
dung am Arbeitsplatz durch die 
Einführung neuer Techniken und 
Formen der Arbeitsorganisation 
nicht gerade erleichtert. Das Bun­
desinstitut für Berufsbildung sieht 
zukünftig eine seiner Aufgaben 
in der Bildungstechnologie-For­
schung darin, diesen Betrieben 
durch die Entwicklung geeigneter 
Ausbildungsmittel für den Arbeits­
platz Hilfen zu geben. Wir erwarten 
hierzu jedoch auch geeignete Vor-

einstimmung auf im Hinblick auf 
die dort vermittelten Lernberei­
che "Transportsystem", ,,Hand­
habungsgerät", "Übergeordnete 
Steuerung",. ,,Betriebsdaten-Er­
fassungsgerät", "Grundlagen 
numerischer Steuerung", ,,Ein­
führung in die Pneumatik/Steue­
rungstechnik", ,,Antihavarie­
Training", ,,Arbeitsorganisation, 
Arbeitsplan Organisation", 
"Kooperation" und "Grundlagen 
der Elektrotechnik". Der 
Wunsch nach Industriemechani­
kern, die zusätzlich eine hohe 
Qualifikation in der Zerspa­
nungstechnik aufweisen, läßt 
sich in der Erstausbildung nur 
eingeschränkt erfüUen. Zwar 
wird die künftige Ausbildung 
zum Industriemechaniker 
Fachrichtung Produktionstech­
nik -. einen gewissen betriebli­
chen GestaJtungsspielraum zu­
lassen, jedoch sind Doppelquali­
fikationen bei 3 Y2 Jahren Ausbil­
dungsdauer kaum realisierbar. 
Andererseits können dem Zer­
spanungsmechaniker nicht zu-

schläge und neue Ideen aus der 
Ausbildungspraxis. 
Es gibt nach wie vor zahlreiche Be­
rufsbereiche in den verschiedensten 
Berufsfeldern, für die betriebliche 
AusbUdungsmittel noch fremd 
sind. Das Bundesinstitut kann 
nach seiner Aufgabenstellung nicht 
für alle Bereiche A u sb; ldungsmittel 
entwickeln. Es kann jedoch auf­
grund seiner Erfahrung Unterstüt­
zung und Hilfen zur Eigenentwick­
lung von Ausbildungsmitteln ge­
ben, wennKammern,Fachverbände 
oder Einzelbetriebe für A usbil­
dungszwecke in ihrem Bereich 
Medien entwickeln wollen. 
A usbildungsmittel sind geeignet, 
die Ausbildung im Betrieb zu er­
leichtern und zu verbessern. Es wäre 
sehr zu begrüße1', wenn dieBetriebe 
sich dieser Instrumente verstärkt 
bedienten, zum Nutzen der Berufs­
ausbildung. 

Hermann Schmidt ­
Generalsekretär 

sätzlich alle Qualifikationen die­
ses Industriemechanikers ver­
mittelt werden. 
Eine zentrale Er kenntnis aus dem 
Pilotprojekt "Flexibles Ferti­
gungssystems für die Zahnradfer­
tigung" ist, daß diese hoehkom­
plexen Systeme für Klein- und 
Mittelbetriebe zu aufwendig sind 
und deshalb dort die Produk­
tionsstruktur in Zukunft eher 
von den weniger komplexen Fer­
tigungsinseln und Fertigungszel­
len bestimmt sein wird. Die für 
eine Qualifizierung maßgeben­
den Grundtechniken der numeri­
schen Steuerung, der Handha­
bungsgeräte und der elektroni­
schen Datenverarbeitung sind 
jedoch sowohl in flexiblen Ferti­
gungssystemen als auch in Ferti­
gungsinseln und Fertigungszel­
len vorhanden, wenn auch in 
unterschiedlicher Ausprägung 
und Komplexität. 

Bhs 
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ruf vorbereiten soll, auszuwählen. Bei der Neuordnung sind die 
Ausbildungsziele aufgaben· bzw. funktionsbezogen aufzuneh· 
men. Sie können dann jeweils dem aktuellen Stand der techni­
schef] EntwicklullQ entsprechend in den Ausbildungsbetrieben 
vermineltwerden. 
Die Angabe bestimmter T echnologien, die bei der Ausbildung 
u. a. in Form von Betriebs- oder Arbeitsmitteln einzusetzen sind, 
in Ausbildungsordnungen festzuschreiben, erscheint aus mehre­
ren Grüllden fragwürdig, weil einmal dieAusbildungsvorschriften 
in unterschiedlich strukturierten Betrieben zu erfüllen sind, zum 
anderen dieselben Aufgaben in unterschiedlichen Betrieben mit 
verschiedenen Mitteln gelöst werden müssen, ferner derartige 
Angaben rasch veralten und schließlich die konkrete Ausprägung 
technischer Innovationen im voraus kaum abschätzbar sind. So· 
weit technische Neuerungen in die Berufspraxis eingehen, wer· 
den sie auch unmittelbar Gegenstand einer arbeitsplatzbezogenen 
Berufsausbildung. Insofern vollzieht sich der berufliche Wandel 
in den Ausbildungsberufen kontinuierlich. Wegen des hohen 
Verbindlichkeitsgrades der AusbildungsO!"dnungen müssen sich 
die darin festgelegten Ausbildungsnormen auch an den Ausbil­
dungsmöglichkeiten und ·grenzen der als geeignet geltellden 
Ausbildungsbetriebe orientieren. Die Ausbildungsbetriebe sind 
hinsichtlich ihrer Größe, Ausstattung, Produktionsverfahren und 
-programme recht unterschiedlich strukturiert. Unternehmen 
mit einem hohen Innovationspotential gehen bei der Ausbildung 
schon im eigenen Interesse über die gesetzlichen Mindestnormen 
hinaus. Ausbildungsordnungen sind ihrer Funktion nach ein un­
geeignetes Mittel, um die Einführung bestimmter technischer 
Neuerungen in der Praxis zu forcieren. Betriebe, die dem gesetz­
lich festgelegten Stalldard nicht entsprechen, haben in Verbin­
dung mit ergänzenden Maßnahmen, sei es im Rahmen eines Aus­
bildungsverbundes oder einer überbetriebliGhen Ausbildungs­
stätte, die Möglichkeit auszubilden. [2) 
Aus dieser Situation heraus erklärt sich auch der scheinbare Wi· 
derspruch, daß Ausbildungsordnungen gegenüber sowohl einer­
seits der Vorwurf erhoben wird, sie hinkten erheblich hinter der 
technischen Entwicklung her, als auch andererseits, sie beein­
trächtigen durch überzogene Anforderungen die Ausbildungs­
bereitschaft und -möglichkeiten der Betriebe. Tatsachlich aber 
legen die Ausbildungsordnungen die von allen an der Berufs· 
ausbildung Beteiligten auf der Grundlage wissenschaftlicher 
Untersuchungen als notwendig erkannten Facharbeiter-/Fach­
angestelltenqualifikationen fest. 

Zum Entwicklungsverfahren von Ausbildungsomnungen 

Die Zusammenarbeit von Bund, ländern, Arbeitgebern, Kam­
mern und Gewerkschaften bei der Entwicklung von AusbiI· 
dungsordnungen und ihrer Abstimmung mit den Rahrnenlehr· 
plänen hat sich historisch entwickelt und ist heute im Berufsbil· 
dungs· und Schulrecht verankert. Die gemeinsame Adresse der 
an der Berufsbildung Beteiligten ist das Bundesinstitut für Be­
rufsbildung. Im Hauptausschuß dieses Instituts sind die Beauf­
tragten der Arbeitgeber, Arbeitnehmer, länder und des Bundes 
paritätisch vertreten. [3] Der Hauptausschuß hat fGr die Erarbei· 
tung von Ausbildungsordnungen und ihre Abstimmung mit den 
Rahmenlehrplänen der länder ein Verfahren beschlossen, das 
alle Beteiligten mitverantwortlich in den Entwicklungs· ulld Ab· 
stimmungsprozeß von Ausbildungsordnungen einbezieht. [4] 
In einer Forschungs- und Entwicklungsphase erarbeitet das 
Bulldesinstitut für Berufsbildung Entscheidungsvorschläge zu 
Struktur- und Inhaltsfragen einer vorgesehenen Neuordnung. 
Ausbildungsordnungsforschung ist angewandte Forschung, die 
wie andere angewandte Wissenschaften ihre Aktivitäten nach 
dem angestrebten Ziel um:! den Rahmenbedingungen ihrer Wir­
kungsfelder auszurichten hat. Sie strebt an, wissenschaftlich ab· 
gesicherte Grundlagen und Entscheidungshilfen für praxisge­
rechte Ausbildungsordnungen zu liefern. Der Ausbildungsberuf 
ist aber nicht nur Ausbildungsgang, sondern zugleich auch 
Orientierungsgröße für tarifliche, soziale ulld gesellschaftliche 

Entscheidungen. Die bildungspolitischen Setzungen der Eckdaten 
von Ausbildungsberufen stehen deshalb in einem größeren Be· 
zugsrahmen. Die Ergebnisse der Ausbildungsordnungsforschung 
bieten insofern einerseits bildungspolitische Entscheidungshilfen, 
andererseits setzen aber diese bildungspolitischen Entscheidun­
gen wiederum wichtige Daten für den Fortgang des Entwick­
lungs- und Abstimmungsprozesses. 

Im sogenannten Vorverfahren einigen sich Arbeitgeber, Gewerk' 
schaften, Bund und länder über die Durchführung von Ordnungs· 
projekten und legen die Eckwerte der Ausbildungsordnung fest. 
Zu diesen Eckwerten gehört u. a. eine Aussage über die Berufs­
bezeichnung, die Dauer und die Struktur des Ausbildungsganges 
sowie eine Berufsbeschreibung. Diese Eckdaten .....arden zusam· 
men mit der Projektkonzeption, die auch einen Katalog der zu 
vermittelnden Fertigkeiten und Kenntnisse enthält, in einem 
vom Bundesinstitut für Berufsbildung entworfenen Projektan· 
trag ausgewiesen. Der Projektantrag wird vom zuständigen Bun· 
desminister im Koordinierungsausschuß (das ist ein Gremium, 
dem Vertreter der zuständigen Bundesministerien ulld der Kul· 
tusministerien der Länder angehören) eingebracht. 
Nach dem Projektbeschluß dieses Gremiums beginnt die Erar­
beitung und Abstimmung der betrieblichen Ausbildungsordnung 
und des schulischen Rahmenlehrplans. In  dieser Phase entwickelt 
das Bundesimtitut für Berufsbildung auf Weisung des zuständi­
gen Bundesministers in Zusammenarbeit mit Sachverständigen 
der Ausbildungs- und Berufspraxis einen Ausbildungsordnungs· 
entwurf. Die vielschichtige Problematik bei dieser Entwicklungs­
arbeit erfordert von den beteiligten Sachverständigen Fachkom· 
petenz im beruflich-fachlichen, pädagogisch-fachdidaktischen 
und sozio-ökonomischen Bereich, denn nur unter dieser Voraus­
setzung lassen sich fundierte Entscheidungen bei der Ordnung 
von Ausbildungsberufen fällen. Die Sachverständigen der Sozial­
parteien haben dabei eine doppelte Funktion, sie sind fachliche 
Experten und Vertrauensleute ihrer Organisation. Sie nehmen in 
dieser Eigenschaft u. a. auch die für die spätere Akezptanz der 
Ausbildungsordnungen wichtige Aufgabe der Rückkoppelung zu 
zahlreichen Arbeitskreisen in den Organisationen der Arbeitge· 
ber und Gewerkschaften wahr. Damit wird bereits im Entste­
hungsprozeß der Ausbildungsordnungen eine sehr breite Betei­
ligung der Praxis einbezogen. Die Sachverständigen der Länder 
entwickeln dazu parallel nach entsprechenden Prinzipien einen 
Rahmenlehrplanentwurf. Beide Entwürfe werden in gemeinsa· 
men Sitzungen inhaltlich miteinander abgestimmt. 
In der Erlaßphase einigen sich die an der Berufsausbildung Be­
teiligten über die Arbeits· und AbstimmungsergebnisSe. Der 
zuständige Bundesminister erläßt die Ausbildungsordnung. Sie 
wird im Bundesgesetzblatt veröffentlicht. Die Kultusminister­
konferenz verijbschiedet den Rahmentehrplan, der dann Grund· 
lage für die länderspezifischen Lehrpläne der Berufsschulen ist. 

Zur Neuordnung industrieller Metallberufe 
Im Sinne dieser Vorgehensweise wird beispielsweise zur Zeit im 
Bundesinstitut für Berufsbildung die Neuordnung von 42 illdu­
striellen Metallberufen durchgeführt. [51 Dieses Projekt wurde 
unter Mitwirkung von Sachverständigen der Arbeitgeber- und 
Arbeitnehmerseite mit einer Iststandsanalyse der Berufsausbil· 
dung in diesen heute bestehenden Ausbildungsberufen begon· 
nen. Die Erhebung gab Aufschluß über die aktuellen inhaltli­
chen Profile der Ausbildungsberufe, die Bedeutung der Ausbil· 
dungsinhalte für die Ausübung der Berufstiitigkeiten, den Stel· 
lenwert dieser Inhalte für die berufliche Mobilität, Flexibilität 
und deren Transfergehalt sowie die Bedeutung der Ausbildungs­
inhalte im Hinblick auf technologische, organisatorische Verän­
derungen der Berufstätigkeiten. So zeigte ein wichtiges Ergeb· 
nis dieser Analyse die hohe Bewertung komplexer Ausbildungs·­
inhalte (wie z. B. das Montieren) hinsichtlich ihrer Bedeutung 
für die Berufsausübung, Flexibilität und Übertragtiarkeit der 
beruflichen Fähigkeiten auf. Voraussetzung für den Erwerb der­
artiger anspruchsvoller Ausbildungsinhalte ist jedoch das Erler· 



62 H. Benner; Zur Frage der Berücksichtigung neuer Technologien BWP 2/85 

nen elementarer Fertigkeiten und Kenntnisse. Die Forschungs­
ergebnisse haben auch die Gemeinsamkeiten der in die Unter­
suchung einbezogenen Ausbildungsberufe und die beruflichen 
Verwandtschaftsbeziehungen verdeutlicht. Sie dienten als we­
sentliche Entscheidungsgrundlage für die neu vorgesehene Be­
rufsschneidung und damit auch für den konzeptionellen Auf­
bau dieser neuen Ausbildungsberufe. Ausgehend von den 42 
untersuchten Ausbildungsberufen sieht das nunmehr vorgese­
hene Ordnungskonzept sechs neue Ausbildungsberufe mit 16 
Endprofilen vor. Fünf dieser Berufe haben insgesamt 15 Fach­
richtungen, maximal vier bei jeweils einem neuen Beruf, ein 
Beruf i�t ohne Spezialisierung geplant. Die�e starke Zusammen· 
ftl��ung dient u .  a. der Erhöhung von Mobilität und Flexibilität 
der Ausgebildeten und ist angesichts der rasch fortschreitenden 
und nur unzureichend zu prognostizierenden technischen Ent· 
wicklung unabdingbar. Die Konzentration der Ausbildungsbe· 
rufe erfolgt auf der Grundlage eines breiten gemeinsamen in· 
haltlichen Fundaments. Aufbauend auf einer einjährigen beruf· 
lichen Grundbildung findet eine berufsgruppenspezifische Fach· 
ausbildung _von einem halben Jahr und darüber hinaus eine be­
rufsspezifische Fachausbildung von einem weiteren halben Jahr 
statt. Innerhalb der gemeinsamen Ausbildung werden u. a. In· 
halte vermittelt, die gegenwärtig und voraussichtlich auch zu· 
künftig an einer Vielzahl unterschiedlicher Arbeitsplätze im Me· 
tallbereich erforderlich sind, wie z. B. Hydraulik, Pneumatik 
und Maschinenbedienung. An diese Phase der zweijährigen ge· 
meinsamen Ausbildung muß sich bei den neuen Metallberufen, 
die hohe technologische Anforderungen zu erfüllen haben, eine 
differenzierte Ausbildung in Fachrichtungen anschließen, um in 
der verbleibenden 1 l!2jährigen Ausbildungszeit die Auszubil· 
denden zur Berufsfähigkeit führen zu können. Bei der Struktu· 
rierung der Ausbildungsberufe und Festsetzung der Dauer der 
jeweiligen Ausbildungsabschnitte war auf diese Weise auch si· 
cherzustellen, daß für alle im Beschäftigungssystem benötigten 
Facharbeiterqualifikationen ausgebildet werden kann. 
Die in der gemeinsamen Ausbildungsphase zu vermittelnden 
grundlegenden Fertigkeiten und Kenntnisse müssen anschließend 
an speziellen AufgabensteIlungen angewandt und vertieft wer· 
den. Auf diese Weise wird eine Berufsreife erreicht, die zu einem 
souveränen Einsatz der Fertigkeiten und Kenntnisse in der kon· 
kreten Berufssituation führt. 

Beispiel veränderter Anforderungen durch neue Technologien 
Veränderungen am Arbeitsplatz durch neue Technologien sind 
beispielsweise im Bereich der spanenden Werkzeugmaschinen 
offenkundig. Beim Studium der Berufssituation zeigt sich, daß 
dort heute noch handbediente konventionelle sowie NG· und 
GNG-gesteuerte Maschinen gleichzeitig im Einsatz sind. Techni· 
sche Neuerungen verändern also die Berufspraxis kontinuierlich 
und nicht schlagartig. Bei der aktuellen Arbeitsbewältigung wer· 
den in ihrem Modernitätsgrad unterschiedliche Systeme einge­
setzt, die nebeneinander sowohl in technologischer als auch in 
ökonomischer Hinsicht ihre Berechtigung haben. Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft der Berufswirklichkeit sind demnach 
nicht so exakt voneinander abgegrenzt wie etwa die Zeiten der 
Grammatik. Es handelt sich vielmehr um sich überlappende Zeit· 
abschnitte. Für einen Teil der Beschäftigten hat im Berufsalltag 
die Zukunft schon begonnen, während andere noch herkömm· 
liche Mittel und Methoden nutzen, um vergleichbare Berufs­
probleme zu lösen. 
Die Beziehungen, die zwischen den Aufgabengebieten der Be· 
schäftigten an technologisch unterschiedlichen Maschinen beste· 
hen, werden durch die folgende Aussage eines Facharbeiters an 
einer GNG-Drehmaschine deutlich, der seine derzeitige Tätigkeit 
mit der Aufgabe an einer herkömmlichen, handbedienten Dreh­
maschine vergleicht: ,.Dort sieht die Fertigung des gleichen 
Werkstücks deutlich anders aus. Der Mann hat während der Be· 
arbeitung alle Hände voll zu tun. Er muß die Bearbeitung selbst 

steuern. Auf diese Tätigkeit kommt es bei der handbedienten 
Maschine an. Zustellen, Vorschub einschalten, Zustellen, Vor· 
schub U$W . Bei der GNG·Maschine dagegen steuert der Rechner 
die Bearbeitung, doch das Programm für den Rechner muß der 
Dreher vorher schreiben, eingeben und testen. Hier liegt das 
Schwergewicht seiner Arbeit. Mit optimaler Schnittgeschwin­
digkeit läuft die Fertigung automatisch ab." [6] Durch den tech· 
nischen Wandel tritt, wie di&ses Beispiel zeigt - das aber hier 
nur stellvertretend für die Problematik der Veränderung berufli· 
cher Anforderungen aufgrund technischer Entwicklung steht _ 
vielfach die Bedeutung manueller Fertigkeiten für die Berufsaus· 
übung in den Hintergrund . Dennoch geht der Dreher, um bei 
diesem Beispiel zu bleiben, bei der Erstellung seines Programmes 
von seinen' primär erworbenen Fertigkeiten und Kenntnissen an 
der handbedienten Werkzeugmaschine aus. Er muß beim Schrei· 
ben des Programmes für seinen Fertigungsauftrag den Arbeitsab· 
lauf in elementare, logisch aufeinanderfolgende Arbeitsschritte 
gliedern und in Programmschritte umsetzen. Dabei sind die Ko· 
ordinatensysteme des Werkstücks und der Maschine zu beriick· 
sichtigen. Der technische Wandel fordert also von ihm in stärke· 
rem Maße als bisher Fähigkeiten, wie z. B. abstrakt·logisches 
Denken und Anwenden analytisch·geometrischer Gesetzmäßig· 
keiten. Diese Fähigkeiten stehen aber nicht losgelöst von, son· 
dern in unmittelbarer Verknüpfung mit der breit angelegten be· 
ruflichen Grundbildung und der darauf aufbauenden Fachbil· 
dung des Ausbildungsberufes . Didaktisch sinnvoll sind sie des· 
halb auch nur in Verbindung mit berufstypischen Arbeitsauf· 
gaben zu vermitteln. 

Zusammenfassung 
Das duale System mit den staatlich anerkannten Ausbildungs· 
berufen als bundeseinheitlich geltende, betriebliche Ausbildungs· 
gänge erweist sich aufgrund seiner Möglichkeit, kontinuierlich 
technische, wirtschaftl iche und gesellschaftl iche Veränderun· 
gen unmittelbar in der Ausbildungspraxis berücksichtigen zu 
können, durchaus als geeignet, auch d&n Herausforderung&n 
durch neue Technologien in der Berufsausbildung gerecht zu 
werden. Technische Innovationen können allerdings nicht durch 
Ausbildungsvorschriften in die Betriebe eingeführt werden. Be­
rufliche Qualifikationen, deren Vermittlung im Hinblick auf die 
erforderliche Berufsfähigkeit in Ausbildungsordnungen festgelegt 
ist, können beim Mangel der Eignung einer einzelbetrieblichen 
Ausbildungsstätte im Rahmen dieses Berufsbildungssystems 
auch überbetrieblich oder im Ausbildungsverbund erworben 
werden. 
Der notwendige Ausbildungsstandard wird bei der Ordnung der 
jeweiligen Ausbildungsberufe auf der Grundlage von Forschungs· 
ergebnissen in Zusammenarbeit mit allen an der Berufsausbil­
dung Beteiligten bestimmt. 

Anm.rk" ..... " 
1 1 ]  Vyl. hier2u: Be""er, H.: Der Ausbildungmeruf als blrufspiidagogi· 

sches und bildungiökonomisches Probi.m. Bundesinnitut für Be· 
rufsbildung (HrsyJ: Berlin Beuth Vlrlsg GmbH 1971 (Schriften zur 
Beruf.bi ldungsforschung. Band 44). 

[2] Vyl. hierzu: Berufsbildungsgl!Setz 110m 14.8.1969, § 22 (Eignung der 
Au.bildungSstätte) . 

[3] VIII. hierzu: Berufobildunystörderungagesetz \/Om 23.12.1981 , § 8. 

[4] Vgl. hierzu: Senner, H.: Ordnung der ltaatlich anerkannten Ausbll· 
dungsberufl. Bundesinstitut für Berufsbildung (Hrtg.): Berlin 19B2 
(Berichte ZUr beruflichen Bildung, Hlft 481. 

[5] Vgl. hierzu: Gärtner, 0.: Krischok, D.: Zum Stand der Neuordnunll 
der industriellen Metellblrufo. In: Q..rufsbildung in Wissenschaft 
und Praxis, 10. Jg. (19Bl ), Heft 4, S. 6 1f. 
Gärtner, D.; Goldgräbl , A.: Darstellung \/On Verfahren wr AUS\'ller. 
wng \/On BerufsanaIV5en. In: Berufsbildung in WiS$enschaft und 
Praxis, 1 1 .  Jg. (1982), Heft 3, S. 23 ff_ 

[6] Bundesinstitut für Serufsblldung (Hrsg.): ,,Arbeiten an einer CNC· 
Drehmaschine" (Ausbiklul"lyJfilm). 
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Gerhard Jungnicki 

Struktur der von der Bundesanstalt für Arbeit 

erhobenen Weiterbildungsangebote im Bereich 

Technische Informatik 

Die vorliegende Untersuchung basiert auf einer eigenen Auswer­
tung der " Einrichtungen zur Beruflichen Bildung (EBB) 1984" 
( 1 ]  und behandelt speziell den fertigungsnahen Bereich der 
"Technischen Informatik". Darin sowie in der Auswahl der 
untersuchten Merkmale unterscheidet sie sich von einer frühe­
Il!n Analyse des Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft 
(BMBW) [2J, der das gleiche Datenmaterial zugrunde lag. Dort 
wurde verdeutlicht, wie stark das Weiterbildungsangebot im Be­
reich der Neuen Informationstechniken (NIT) insgesamt seit 
1979 angestiegen ist, daß es aber "keine allgemein gültigen und 
damit vergleichbaren Kriterien" [3] für die von einem großen 
Teil der Veranstalter durchgeführten internen Abschlußprüfun­
gen gibt. 
Das Problem der Vergleichbarkeit besteht aber nicht nur bei den 
AbschlUssen. Die Angaben der Anbieter von Weiterbildungs­
kursen zu den in EBB enthaltenen Merkmalen [4] sind in ihrer 
Ausführlichkeit sehr unterschiedlich. Die Unterrichtsanteile 
von praktischen Übungen bzw. Maschinenpraktika werden nur 
sehr selten quantifiziert. 

Um das Untersuchungsfeld abzugrenzen, wurden nur solche Wei­
terbildungsangebote untersucht, die auf die Fertigung (einschließ­
lich Konstruktion und Arbeitsvorbereitung) hin ausgerichtet 
sind und anhand ihrer Bezeichnung oder der angegebenen In­
halte erkennen lassen, daß Kennmisse der "Neuen Techniken" 
vermittelt werden sollen. 

Ausgewertet wurden Lehrgänge, die sich mit 
NC-Technik, 

- CAD/CAM und 

- Mikroprozessor-/-computer-Technik 
befassen, soweit aus den I nhalten und/oder dem angesprochenen 
Personenkreis die Nähe zum Fertigungsbereich deutlich wurde. 
Das solchermaßen eingegrenzte Angebot findet sich überwiegend 
in den Berufsfeldern Metall und Elektro, zu einem geringeren 
Teil im Bereich Meß- und Regelungstechnik_ Der Bereich Druck­
und Satztechnik wurde hier nicht einbezogen. 
Nicht beriicksichtigt wurden alle jene Weiterbildungsangebote, 
die sich allgemein mit Elektronik, EDV, Programmierung oder 
Wartung von Computeranlagen befassen; ebenso jene, die Vor­
stuf@n zum Einstieg in die "Ne�en Techniken" darstellen. 

Im untersuchten Material nicht enthalten sind das interne Weiter­
bildungs,mgebot großer Unternehmungen mit eigenem Bildungs­
wesen sowie die von Herstellern von Geräten und Maschinen für 
Kunden durchgefiihrten Einarbeitungskurse_ 

1 Darstellung der Struktur des Weiterbildungsangebotes 
nach Bereichen der Neuen Techniken und Bildungszielen 

Insgesamt wurden 354 Maßnahmen i n  die Auswertung einbe­
lOgen, wobei die GesamtzClhl des Angebon höher liegen dürfte, 
da einige Weiterbildungsinstitutionen Kurse mit gleichem Inhalt 
in allen Bundesländern bzw. an mehreren Orten durchführen. 
Manche Kurse werden außerdem parallel in Vollzeit- und Teil­
zeitform angeboten. 
Dieses Gesamtangebot verteilt sich wie folgt: 

Tabelle 1 :  Verteilung des Angebotes nach Bildungszielen und 
Bereichen 

Technik-Bereich 

Kombi-
NC/ CAD/ MC/ nationen Summe 

CNC CAM MP Sp. 1/213 

Bildungsziel 2 3 • 5 

Meister 8 9 

Techniker 5 7 2 " 

DV-Informatik 
allgemein " 2 16 

DV-Konstruktion 6 7 

Technisches Zeichnen 
5 5 

computerunterstützt 

Fertigungs-I 
81 81 

NC-Masch inentechni k 
Elektrotechnikl 

70 70 Elektronik 

Mikroprozessor/ 
-i:omputer / -elektronik 152 152 

94 1 1  2 •• 5 354 

NCfCNC - Numerical Control!ComputllriU!d Numerioal Control 
(NumerillChe SteuerungfRechnerunte'ltiitzte _ . .) 

CADfCAM - Computer Aid,d Designf . . .  Manufacruring 
(Rechneruntemütztel Entwickelnf _ . . Produzieren 

MC!MP - Mikrocomputer!Mik,oprozessor 

In der Meisterausbildung des Handwerks werden im Bereich Me­
tallberufe acht Maßnahmen in Vollzeitform angeboten, die zu­
sätzlich die Qualifikation als CNC-Fachmann beinhalten. Im 
Elektrobereich existiert ein Angebot für die Ausbildung zum 
Radio- und Fernsehtechnikermeister mit Inhalten der Mikro­
cornputertechnik_ 
In der Technikerausbildung werden 14 Angebote, überwiegend 
in Vollzeitform, erfaßt, die entsprechende Inhalte ausweisen. 
Die Hälfte dClllon umfaßt die Bereiche MaschinenbaulMClschinen­
technik mit Inhalten aus NC-Technik in Fertigung, Konstruk­
tion und Arbeiuvorbereitung, teilweise aber auch Mikropro­
zessortechnik, Programmierung und Prozeßdatenverarbeitung. 
Die andere Hälfte umfaßt die Bereiche Elektrotechnik, Elektro­
nik und Computertechnik mit Bildungsinhalten wie Mikropro­
zessor·/Mikrocomputertechnik, Prozeßrechner und Program­
mierung. 
Der größte Teil des Angebots ist jedoch nicht abschlußbezogen 
und wird mit Hilfe von Bildungszielen bezeichnet. Es gliedert 
sich in folgende Bereiche: 

DV-Informatik allgemein: 16 Maßnahmen mit Inhalten, wie 
z. B. Mikroprolessor-lMikrocomputertechnik, Prozeßrechner, 
Arbeitsvorbereitung, Produktionsplanung und -steuerung, 
CAD-Anwendung, CAD/CAM in Planung und Entwicklung, 
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DV-Konstruktion ; 7 Maßnahmen mit Inhalten, wie CAD in 
Konstruktion und Fertigungsplanung, Ne·Steuerungen, 
Technisches Zeichnen - computerunterstützt: 5 Maßnahmen 
mit Inhalten, wie CAD-Einführung, Systeme, Aufbau, Klassi­
fizierung, Wirtschaftlichkeit, Auswahl, 
Fertigungs- und NCMaschinentechnik: 81 Maßnahmen, 
NC!CNC/DNCEinführung, Maschinenbedienung, Drehen, 
Fräsen, Bohren, Programmierung, Steuerung, Systeme, Hand­
habungstechnik und Industrieroboter, 
Elektrotechnik/Elektronik-; 70 Maßnahmen, Mikroprozessor./ 
Mikrocomputertechnik, Digitale Steuerungstechnik, Speicher­
programmierte Steuerungen (SPS) und andere elektronische 
Steuerungen (davon 49 Lehrgänge Elektronik-Paß IVc, bzw. 
IVd nach den Richtlinien des Heinz-Piest-Instituts), 
Mikroprozessor-/Mikrocomputertechnik/Mikroelektronik: 
152 Maßnahmen, Grundlagen, Anwendung, Aufbau, Wir· 
kungsweise, Systeme, Technik, Programmierung, Program­
miersprachen (davon 41 Mikrocomputer-Fachlehrgänge, 
Elektronik-Paß IVc, nach den Richtlinien des Heinz-Piest­
Instituts). 

2 Darstenung der Struktur des 
Weiterbildungsangebotes nach verschiedenen Merkmalen 

2.1 R e g i o n a l e  V e r t e i l u n g  n a c h  
B u n d e s l ä n d e r n  

Die regionale Verteilung des Weiterbildungsangebotes entspricht 
in etwa der inneren Wirtschaftsstruktur der Bundesrepublik 
Deutschland mit ihren industriellen Ballungszentren. 
Baden-Württemberg und Nordrhein-Westfalen zusammen stellen 
fast die Hälfte des Angebots, mit einigem Abstand folgen Bayern, 
Hessen und Niedersachsen. Die übrigen Länder zusammen er­
bl"ingen etwa ein Zehntel des Angebon im Bereich Technische 
Informatik. 
Auffällig ist, daß der norddeutsche Raum und insbesondere die 
Hansestädte nur mit sehr wenigen Maßnahmen im untersuchten 
Material vertreten sind. 
12  Maßnahmen in Fernunterrichtsform werden in allen Bundes­
ländern angeboten. 

Tabelle 2: Verteilung des Angebotes nach Bundesländern 

Obertrag 197 
Berlin 12 Nordrhei n·Westfalen 82 
Baden-Württemberg 83 Niedersachsen 29 
Bayern 56 Rheinland-Pfalz 1 0  
Bremen 3 Saarland 7 
Hamburg 5 Schleswig-Holstei n 17 
Hessen 38 alle Bundesländer 1 2  

Zwischensumme 197 Insgesamt 354 

2.2 L e r n o r t e  
Mehr als ein Viertel der Maßnahmen wird von Bildungseinrich­
tungen des Handwerks angeboten, über 20 Prozent von Industrie­
und Handelskammern bzw. den von ihnen betriebenen BildunQS­
stätten, wobei die Schwerpunkte unterschiedlich verteilt sind. 
Im Bereich NC/CNC-Technik stellen die Industrie- und Handels­
kammern bzw. deren Bildungsstätten fast die Hälfte das Ange­
bots, im Bereich Mikroprozessor-/Mikrocomputer-Technik ver­
teilt es sich stärker, aber mit deutlichem Schwerpunkt bei den 
Bildungseinrichtungen des Handwerks. 
In  beiden Bereichen bieten Innungen, Kammern oder deren Bil­
dungsstätten standardisierte Maßnahmen an, wie z. B. den IHK­
Lehrgang "NC-Technik" oder "Mikroprozessortechnik" bzw. 
die Elektronik·Lehrgänge des Heinz·Piest-lnstituts für Hand­
werkstechnik (HPI·ElektronikpaßI, die gelegentlich auch von 
anderen Bildungseinrichtungen, wie z. B. den Volkshochschulen, 
übernommen werden. 

Tabelle 3: Verteilung d .. Angebotes nach Bereichen "d 
Bi Idu ngsein richtu ngen 

NCI CADI 
CNC CAM 

Bildungseinrichtungen 2 

der IHK'n 45 
des Handwerki 16  
FHS/HS/Akademien 1 1  5 
VHS 
der Gewerkschaften 1 
Berufsförderungswerke 5 
Private 12 2 
Geräte-Hersteller 1 
Son.stige 3 4 

Insgesamt 94 1 1  

2.3 D a u e r  u n d  

Bereiche 

MP/ 
MC 

3 

32 
77 
35 
24 
13  
4 

27 
1 1  
21 

244 

Kombi-
nationen 
Sp. 1/213 

4 

3 

2 

5 

Summe 

5 

77 
93 
54 
24 
14 
9 

41 
12 
30 

354 

U n t e r r i c h t s f o r m  d e r  M a ß n a h m e n  
Der gegenwärtige Innovationsschub im Bereich der Neuen Tech­
niken geht einher mit einem seit Jahren anhaltenden Trend zur 
Individualisierung des Risikos von Weiterbildung. [5J Die Folge 
ist eine zunehmende Verlagerung von Vollzeit· zu berufsb&glei­
tenden Formen, wie Teilleit· oder Fernunterricht in Abendkur­
sen bzw. Heimarbeit. 
Entsprechend reagiert der Weiterbildungsmarkt; mehr als die 
Hälfte der hier untersuchten Maßnahmen wird in Teilzeitform 
oder wahlweise i n  Vollzeit· oder Teilzeitform angeboten. Dabei 
besteht offenbar ein Zusammenhang zwischen Form und Dauer 
der Maßnahmen. 
Vollzeitkurse werden überwiegend mit einer Dauer von bis zu 
40 Stunden (1-5 Talle) angeboten, oder aber als Langzeitlehr­
gänge von mehr als 400 Stunden Dauer. In letzteren enthalten 
sind einerwits die Meister· und ein Teil der Technikerlehrgänge, 
andererseits die wenigen anderen Maßnahmen mit einem quali· 
fizierenden Abschluß. 

Tabelle 4: Verteilung des Angebotes nach Dauer und Unter­
richtsform 

Unterrichtsform bis 
40 

Vollzeit 39 
Teilzeit 8 
Fernunterricht 
wahlweise Vollzelt 
oder Teilzeit 
kombinierte 
Unterrichtsform 
ohne Angabe 3 

Insgesamt 51 

Dauer in Unterrichtsstunden (h) 

41 
bis 
99 

6 
31 

6 

43 

100 400 ohne 
bis und An- Summe 
399 mehr gabe 

6 
74 

2 

54 

137 

29 
4 
3 

2 

2 

40 

10 
4 
3 

2 

2 

62 

83 

90 
121 

8 

65 

5 

65 

354 

Ein sehr großer Teil der Maßnahmen (38%) liegt im Bereich 
zwischen 100 und 400 Stunden und wird überwiegend in Teil­
zelt· bzw. wahlweise in Vollzeit- oder Teilzeitform angeboten. 
Den größten Teil dieser Gruppe stellen wiederum die Lehrgänge 
nach den Richtlinien des Helnz-Piest-Instituts mit 120 Stunden 
als Standard. 
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Die von den Industrie- und Handelskammern angebotenen Maß· 
nahmen sind in EBB größtenteils ohne Angaben aufgeführt. Aus 
anderer Quelle [6] ist aber bekannt, daß die dort angebotenen 
Kurse in NC·Technik 80 Stunden (Grundkurs) bzw. 90 Stunden 
IAufbaukun) dauern. 

2.4 P r ü f u n g e n / A b s c h l ü s s e  
In der Weiterbildung gibt e� nur wenige geregelte, d. h. aner· 
kannte Abschlüsse. Diese Situation spiegelt sich auch bel den in 
EBB enthaltenen Angaben über Prüfungen und Zertifikate wider: 

Art der PrüfunglZertifizierung Zahl der Anteil 

Elektronikpaß (HPI) 
Kammer·Nerbandsprüfung 
Staatliche Prüfung 
Interne PrüfunglZertifikat 
Teilnahmebescheinigung 
(davon mit Spezifikation/Note) 
IHK-Facharbeiterprüfung (Reha) 
ohne Angabe 

Insgesamt 

ohne A"g.I�·, 

I HK· Facharbeiter· 

prüfung IRehai 

Teilnlhml· 
be!iCheinigung 

Idavon mit 
SpezifikationlNotel 

Kurse 

97 
13 
5 

64 
40 
14) 

134 

354 

in%,  

27,4 
3,7 
1,4 

18,0 
1 1,3 
( 1,1 ) 
0,3 

37,8 

100,0 

Kammer·/ 

Interne PrüfungI 
i i 

Von 28 Angeboten mit mehr als 400 Stunden Dauer (ohne 
Meister und Techniker) werden 16 intern geprüft, 2 von der IH K, 
1 durch die Kreishandwerkenchaft; bei 3 Maßnahmen wird nur 
eine Teilnahmebescheinigung ausgestellt, in 1 Fall ist keine An· 
gabe vorhanden. Weitere 5 dieser Lehrgänge werden nach bun­
deseinheitlichen HPI·Richtlinien geprüft; sie bestehen aus Bau· 
steinen des Elektronikpasses und sind nur deshalb mit mehr als 
400 Stunden Dauer hier aufgeführt, weil alle Bausteine zusam· 
men als eine Maßnahme angeboten werden. 

2.5 Z u g a n g s IJ o r a u s s e t z u n g e n  
Bis auf einige Ausnahmen, die eine Ingenieur·, Techniker· oder 
wissenschaftl iche Ausbildung voraussetzen, sind die Zugangs· 
vorausseUungen weitgehend ähnlich. Dje schulische Vorbildung 
spielt kaum eine Rolle; in wenigen Fällen wird ein mittlerer 
Bildungsabschluß oder Fachhochschulreife verlangt. 
Meist wird eine abgeschlossene Berufsausbildung, häufig ein ein· 
schlägiger Beruf. sowie eine einjährige Praxis nach der Ausbil· 
dung verlangt. 
Als Alternative ist mit vier bis sechs Jahren meist einschlägiger 
beruflicher Tätigkeit der Zugang zu den meisten Weiterbildungs­
maßnahmen auch ohne Berufsausbildung möglich. 
Bei einem Teil der Lehrgänge werden spezifizierte Kenntnisse 
verlangt, zum Beispiel aus vorgeschalteten Lehrgangsbausteinen. 

3 Schlußfolgerungen 
Die sehr unterschiedliche regionale Verteilung des WeiterbiI· 
dungsangebotes im Bereich der Technischen Informatik läßt ver· 
muten, und diese Vermutung wird durch eine Umfrage des BMBW 

erhärtet [71, daß außerhalb der industriellen Ballungszentren 
immer noch ein Defizit an entsprechenden Veranstaltungen be· 
steht. Bei entsprechender Förderung sollten insbesondere die in 
allen Regionen tätigen Bildungseinrichtungen von Industrie, 
Handel, Handwerk und Gewerkschilften sowie die Volkshoch· 
schule in der Lage sein, diese regionille Unterversorgung auszu· 
gleichen. 
Bei der Konzipierung entsprechender Kurse könnten Kriterien· 
kataloge bestehende Unsicherheiten beseitigen und die Vergleich· 
barkeit und Transparenz des Angebotes verbessern. 
Die Einhaltung von Mindestilnforderungen, verbunden mit 
verbesserten Förderungsmöglichkeiten nach dem Arbeitsför· 
derungsgesetl AFG [8] wären geeignet, das Weiterbildungsrisiko 
zu mindern und die Akzeptanz von effizienteren Volizeitmeß· 
nahmen bei Beschäftigten und Unternehmungen zu erhöhen. 
Bei Maßnahmen, die über reine Information hinausgehen und 
qualifizierenden Charakter haben, sollten die erworbenen Quali­
fikationen auch in entsprechenden Prüfungen bzw. Zertifikaten 
nachgewiesen werden. Auch hierfür könnten Kriterienkataloge 
hilfreich sein. 
Die Zugangsvoraussetzungen sollten nicht beliebig sein. Der 
Lernerfolg und die Qualität von Lehrgängen hängen auch von 
einigermaßen homogenen Vorkenntnissen der Teilnehmer ab. 

Anmerkungeon 
11 1 Bundesanstalt für Arbeit (Hrsg.): EBB Einrichtungen zur beruflichen 

Bildung 1984. Teil C, Beruflichl Wliutrbildung, Tlil CM, Meiner 
und CT Techniker, Nürnbllrg. 1984, 

[2] VgI.: "W.iterbildungSl!ngabotll im Be .. ich der Neuen Informations­
technik.n (NIT]'·. In: Informationen Bildung und Wislenschaft 
(lBW) 5/84, S. 83. 

[3] Ebende. 

[4] Zum Beispi&j ZugangovorauSS!!uun""n, Unterrichtsform (VZ/TZ), 
Unterrichtstaga und ·zelten, Dauer, Bildungsschwerpunktll, ·inhallll, 
·aufbau, Abschluß, priilande Stiliellc. 

[5] Vgl.: Ehmlnn. Ch.: Fernunterricht. In: Berufsbildung, Zeitschrift 
des CEDEFOP, Nr.15, Sept. 1984111, S. 9 ff. 

[6] Deul$cher Indunrie· und Handelstlg (OIHT, Hrlg.): Berufs- und 
Weiterbildung 19B1 /B2. Bonn. 1982, S. 73. 

[7] Vgl.: Frildrich, Hans R.; Wenkamp, H. (BMBW) (Hrsg.): Zum Stand 
dir Wliterbildungsmaßnahmen im Bereich der neuen Informations· 
techniken, - Ein .. Arbeitsllilfe zu einem aktuellen Theme -, Bonn 
1984. 

[8] Die Einschränkungen durch das Arbeits!örderunglkonlolidierungl· 
""seu AFKG dürften im Widerspruch zum Inlllreille der Bundesre· 
gierung an einer breiten Durchsetzung der Neuen Techniken IllIlIen. 
d"" siell in der m ... siven Förderung von entsprechenden Inwnitio­
nln dokumentiert. Vgl. hierzu: Der 8undl!sminister für Fonchung 
und Tlchnologie (Hr.g.): Informationnllchnik, Konzeption der Bun· 
desregierung zur Förderung der Entwicklung dar Mikroelektronik, 
dl!r Informations- und KommunikationStlchnikln, Bonn, 1984. 

Fachtagung 
,,Berufsfeld Gesundheit" -
Bedingungen und Realität 

psychosozialer Gesundheitsversorgung und 
kooperativer Arbeibformen 

Im Rahmen der Hochschultage "Berufliche Bildung '84" an 
der Technischen Universität Bertin im Oktober 1984 wurde 
von Barbara Meifort, unter Mitarbeit von Henning Bau, Wolf· 
gang Becker und Hannelore Paulini, eine Fachtagung zum 
Thema "Berufsfeld Gesundheit" durchgeführt. Es wurden 
typische Entwicklungen in ausgewählten Bereichen des Ge· 
sundheitssystems - wie beispielsweise der Trend zur ambu­
lanten Versorgung - aus der Sicht der nichtärztlichen Ge· 
sundheitsberufe diskutiert und neue Ansätze in der Berufs· 
bildung und in der Arooitssituation vorgestellt. Die Ergebnisse 
sind in einem Abschlußband mit dem oben genannten Titel 
erschienen; die Dokumentation ist zu beziehen bei der TU 
Berli�, Sekret41riat FR 4-4. FrankIinstraße 28/29, 1000 Ber· 
lin 10. 
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AUS DER ARBEIT DES BIBB 

Oskar Hecker 

Neue Technologien und Berufsbildung 

Überblick über die Forschungsaktivitäten im 
Bundesinstitut tür Berufsbildung 

ZU$CImmenfaswng 

Der Bericht ,teilt die Aktivitäten und Projekte dar. die vom Sun­
desinstitut für Berufsbildung im Gebiet der neuen Technologie" 
durchgeführt werden. Es werden folgende Bereiche dargestellt: 

GrundlaQen4Strukturlorschung, Ausbildungsordnungen. Medien 
in Aus- und Weiterbitdung, Weiterbildung und Modellversuche. 

Allgemeiner Stand 
In den letzten Jahren hat sich der technisch-organisatorische 
Wandel verstärkt auf den Arbeitsmarkt und auf die Oualifizie­
rung der Beschäftigten ausgewirkt. 
Im tech nischen und kaufmännisch-verwaltenden Bereich liegt 
eine Reihe von Studien vor, dir sich mit den grundlegenden Pro­
blemen dieser Entwicklung beschäftigen. Die Auswirkungen auf 
die Qualifizierung der Beschäftigten werden in einer Reihe von 
Projekt8l1 und Modellversuchen in der Pra)!is untersucht und 
Qualifizierungsmaßnahmen erprobt. 

Eine Gesamtauswertung über all!:! bisherigen bzw_ zur Zeit durch­
geführten Projekte, Maßnahmen und $rudien im Bereich der 
Bundlmepub!ik liegt nicht vor. Naetj einer ersten Einschätwng 
sind jedoch folgende Schlüsse erlaubt: 

I m  Bereich der Grundlagen- bzw. StrukturtonchunQ liegen 
insbesondere im technischen und kaufmännisch ..... erwalten­
den Anwendungsgebiet Einzelergebnis$6 vor, die zumindest 
für die nächsten Jahre Forderungen an die Qualifikationen 
einer Reihe von BerufenfTätigkeiten erkennen lassen. Dies 
führt bereits in einer Reihe von Berufen zur Überarbeitung 
der Berufsbilder bzw. der Berufsgruppenstruktur. Wenn sich 
jedoch der technologische Schub entsprechend der letzten 
fünf Jahre weiterentwickelt, ist bald mit dem nächsten qua­
litativen Sprung zu rechnen Ikomple)!e, hochintegrierte DV· 
Systeme mit universeller Peripherie in allen Bereichen). 

Die Umsetzung der Qualifikationsanforderungen 
in konkrete lerninhalte, Lernziele, neue Berufsbilder und 
Medien im Bereich der Aus· und Wei"terbildung befindet sich 
erst in der Anfangsphase. Nur in einigen wenigen Bereichen, 
wie z. B. in der Mikroelektronik uod CNC-Technik, stehen 
der Praxis erprobte Curricula zur Verfügung. 

Einbeziehung der Anforderungen neuer Technologien in die 
Arbeit des Buodesinstituts für Berufsbildung 

Entsprechend der wachsenden Bedeutung der Entwicklung 
neuer Technologien und deren Auswirkungen auf die BerufsbiI· 
dung erfolgt im Bundesinstitut für Berufsbildungdie Bearbeitung 
der Problematik auf unterschiedlichen Ebenen: {l] 

In Projekten, deren Hauptaspekt der technologisch<lrganisa­
torische Wandel bzw. dessen Auswirkungen auf die Berufs­
bildung ist. Diese Projekte sind im Themenbereich 2 "Tech­
nisch«ganisatorischer Wandel" zusammengefaßt (z. B. Pro­
jekte). 

In der Durchführung der Modellversuchsreihe ,,Neue Techno­
logien in der beruflichen Bildung" dei Bundesministers für 
Bildung und Wissenschaft (BMBW), die in 1984 begonnen 

wurde und in derem Rahmen vom Bundesinstitut für Berufs­
bildung ca. 25 Modellversuche betreut werden. 

Als Nabenalpekt in einer Reihe anderer Projekte, insbeson· 
dere in denen, die sich mit der Neuordnung bzw. Überarbei­
tung von Berufsbildern (Aus- und Fortbildung) befassen. 

In einer Vielzahl von anderen Aktivitäten, wie z. B. der Bera­
tung der Bundesregierung, Ministerien und Spitzenorganisa­
tionen, Expertengesprächen, Stellungnahmen zu externen 
Vorhaben und Betreuung von externen Modellversuchen. 

I n  einer Arbeitsgruppe "Neue Tachnologien", die aus Mit· 
arbeitern aller Hauptabteilungen zusammengesetzt ist und in 
der aktuelle Infor-mationen der einleinen Bereiche ausge­
tauscht und diskutiert werden. 

Das Bundesinstitut für Berufsbildung fördert mit Mitteln des 
Bundesministers für Bildung und Wissenschaft zur Förderung 
überbetrieblicller Ausblldung5stätten seit einigen Jahren ver­
stärkt auch die Anschaffung von Maschinen und Einrichtun­
gen im Bereich der neuen Technologien. Ein besonderer 
Schwerpunkt liegt in der Beschaffung von CNC-Dreh· und 
Fräsmaschinen zusammen mit entsprechenden Programmier­
plätzen. 

Stand der Arbeiten des Bundesinrtituts für Berufsbildung 
im Bereich der neuen Technologien 

Im folgenden werden die wesentlichen Projekte und Aktivitäten 
dargestellt, die Projekttitet sind teilweise verkürzt angegeben.(2] 

Die Arbeiten im Bundesinstitut für Berufsbildung können fol­
genden Bereichen zugeordnet werden: 

Grundlagen-lStrukturforschung 

Ausbildungsordnungen 

Medien (Aus- und Weiterbildung) 

Weiterbildung 

Modellversuche 

G r u  n d i a g e n  - / 5 1 r u  k t u  r f o  r s c h  u n g: 

Die Arbeiten im Grundlagenbereich basieren auf Untersuchungen 
sowie der Analyse bestehender Studien: 

- Im Projekt "Verwertu ng beruflicher Qualifikationen im Er­
werbsleben" wurde eine empirische Untersuchung bei etwa 
30 ooa Beschäftigten aber die Verwertung beruflicher Quali­
fikationen durchgeführt. über Einzelauswertungen für be­
stimmte Bereiche tMetaliberufe, kaufmännische Berufe, Bü­
roberufe, Elektroberufe) ergeben sich allgemeine Aussagen 
über das Eindringen neuer Technologien in die Arbeitswelt_ 

Im Projekt ,,Auswirkungen des technisch<lrganisatorischen 
Wandels auf die Qualitikationsanforderungen des Beschäftig­
tensystems" wurde mit quantitativen und qualitativen Me· 
thoden der Einfluß der Informations1ecnnologien im Büro 
und Verwaltung untersucht_ Es liegen Aussagen über Ent­
wicklung, Umfang und Anwendungen der Informationstech­
nologien sowie deren Auswirkung auf Per50naleinsatz und 
Ausbildung im genannten Bereich vor. 
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Im  Projekt "Mikroelektronik und Berufsbildung" werden 
vorhandene Studien im genannten Bereich systematisch aus· 
gewertet und Folgerungen für die berufliche Bildung ermit· 
telt. 

A u s b i  I d u  n g s o r d  n u  n g e  n :  
Im Rahmen der Oberarbeitung bzw. Entwicklung von Ausbil· 
dungsordnungsentwürfen im Bundesinstitut für Berufsbildung 
werden techn isch-organisatorische Veränderungen berücksichtigt. 
Dies erfolgt in der Regel durch differenzierte Problemanalysen 
und die Einbeziehung. von Experten. Die Auswirkungen des 
technisch-organisatorischen Wandels werden zur Zeit in den fol· 
genden Bereichen untersucht: 
- Im Projekt "Technisch·zeichnerische Ausbildungsberufe" 

wurde eine Problemanalyse erstellt. Schwerpunkt waren die 
Auswirkungen der rechnerunterstützten Zeichnungserstellung 
auf das Berufsbild. 
In den Projekten ,,5chlosserische und werkzeugmaschinen­
technische Ausbildungsberufe" wurden Grundlagen für die 
Neuordnung der metallindustriellen Ausbildungsberufe (etwa 
40 Ausbildungsberufel erarbeitet. Besonders betroffen sind 
die Werkzeugmaschinenberufa durch den Einsatz rechnerun· 
terstützter Maschinen und flexibler Fertigungssysteme. Un­
tersucht wurden auch die Anforderungen an die Qualifikatio· 
nen aufgrund der Einführung von Robotern/Handhabungs· 
automaten. 
Im Projekt "Weiterentwicklung der industriellen Elektrobe· 
rufe" ergab eine Qualifikationsanalyse der industriellen Elek· 
troberufe, daß der Einsatz der Mikroelektronik die berufli· 
chen Anforderungen erheblich verändert. 
In  mehreren Projekten werden die Ausbildungsordnungen 
von Berufen überarbeitet, in denen die Prozeß· und Verfah· 
renssteuerung eine wesentliche Rolle spielen, wie z. B. beim 
Verfahrensmechaniker, Chemiefacharbeiter und Glasopera· 
teur; 

- Im Projekt "Chemielaborant" wird ein typisches Beispiel 
eines laborberufes untersucht. In diesen Berufsgruppen spielt 
insbesondere der Einsatz neuer Geräte für die Analyse und 
die Meßdatenverwaltung eine zunehmende Rolle. 
Ein weiteres Projekt befaßt sich mit der Überarbeitung des 
relativ neuen Ausbildungsberufes des Datenverarbeitungs· 
kaufmanns. In diesem Beruf haben sich in den letzten Jahren 
erhebliche Veränderungen durch Weiterentwicklung der Da· 
tenverarbeitung und der Informationstechnologien ergeben. 
In einem Evaluationsprojekt werden die Ausbildungsberufe 
Industriekaufmann, Versicherungskaufmann, Kaufmann im 
Groß· und Außenhandel, Bankkaufmann unter Berücksichti· 
gung der Veränderungen im DV·Bereich überprüh. 
Darüber hinaus ist geplant, die Auswirkungen des zunehmen· 
d.n Einsatzes von Datenverarbeitung in den kaufmännischen 
Berufen und ihre Berücksichtigung in den Ordnungsmitteln 
zu unt.rsuchen. 

M e d i e n  ( A u s · u n d  W e i t e r b i l d u n g ) :  
Im Rahmen mehrerer Projekte werden Ausbildungsmittel in den 
Bereichen Elektrotechnik und Metalltechnik entwickelt: 

1m Projekt ,,Auswirkungen der Mikroprozessortechnologie 
auf den Qualifikationsprozeß in den Berufsfeldern Metall ·  
und Elektrotechnik" werden Ausbildungsmittel zur Qualifi· 
zierung in der Mikroelektronik und der CNC·Technik in en· 
ger Kooperation mit Ausbildern und Betrieben entwickelt 
und erprobt. Die entwickelten Medien sind auch für die Wei· 
terbildung geeignet. 
I n  einem weiteren Projekt "Erprobung des Mediums Fern­
unterricht in der Weiterbildung bezogen auf Programmierung 
und Bedienung numet"isch gesteuerter Produktionsmaschinen" 
wird ein Fernlehrgang für die Programmierung und Bedienung 
�on CNC·Produktionsmaschinen entwickelt und erprobt. 

Ab 1985 wird ein Simulationsmoclell zur Qualifizierung in 
der CNC·Technik (Fräsen und Drehen) systematisch weiter· 
entwickelt und in der Praxis erprobt. 
Im Projekt "Büroberufe" wurden Fallstudien und Tätigkeits· 
analysen zur Ermittlung der aktuellen Qualifikationsanforde· 
rungen durchgeführt. Gleiches gilt für die vorbereitenden 
Arbeiten zur Neuordnung der bisherigen Ausbildungsbe· 
rufe Druckvorlegenherstelfer, Druckformhersteller , Drucker. 
Schriftsetzer und Siebdrucker . 

W e  i t e  r b  i I d u n  g: 
Ein großer Teil der Beschäftigten ist darauf angewiesen, sich die 
Qualifikationen durch Weiterbildung zu erwerben, die der Ein· 
satz der neuen Technologien in der Arbeitswelt erfordert. Grund­
voraussetzung ist die Information über das Angebot, die Kennt· 
nis der Qualifikationsanforderungen für den speziellen Berufs· 
bereich und eine inhaltlich-didaktisch gute Qualität der Weiter· 
bild ungsmaßnahmen. 
Analog der Situation in der Ausbildung sind auch in der Weiter· 
bildung alle Bereiche mehr oder weniger von der Entwicklung 
der neuen Technologien betroffen, so daß entsprechende Qua· 
lifizierungsmaßnahmen erforderlich werden. Hinsichtlich der 
Projekte des Bundesinstituts für Berufsbildung gilt dies zunächst 
für den Bereich der höheren Fachkrähe und der unteren und 
mittleren Führungsebene im gewerblich·technischen Bereich 
(projekt " Fortbildungspriifungsordnungen im Meisterbereich 
(außer Handwerk)") und im kaufmännischen Bereich (Projekt 
"Fortbildungsordnungen in der kaufmännischen Weiterbil· 
dung"), aber auch für den Bereich der nichtärztlichen Medizinal· 
berufe (Projekt "Auswirkungen der Entwicklung in der Medizin 
auf nichtärztliche Medizinalberufe"). 
Als Projekte, die sich gezielt mit dem Einsatz neuer Technolo· 
gien befassen, sollen hier die folgenden genannt werden: 

Im Projekt "Weiterbildung im Bereich der DV" wurden Qua· 
lifikationsstandards für die Weiterbildung entwickelt. Die hier 
erarbeitete Fortbildungsordnung zum "Wirtschaftsinformati· 
ker" ist am 1 .  April 1984 rechtskräftig geworden; vor kur· 
zem wurden ergänzende lehrgangsempfehlungen veröffent· 
licht. 
Im Projekt "Einfluß der Informationstechnologien auf die 
kaufmännische Weiterbildung" wurde mit Hilfe von Fallstu­
dien und Expertenbefragungen der Einfluß der Informations· 
technologien auf die kaufmännische Weiterbildung unter· 
sucht. Die in den Unternehmen erhobenen Qualifikationsde· 
fizite wurden zur Bewertung des gegenwärtigen Weiterbil· 
dungsangebots herangezogen. 
Im Projekt "Weiterbildung im Bereich der technischen Infor. 
matik" soll der Ist-Stand der Weiterbildung in den Schwer· 
punkten Mikroelektronik und NC·Technik ermittelt werden. 
Die Ergebnisse sollen den Informationsstand verbessern und 
erste Aussagen über Defizitbereiche liefern. 
Im Projekt "Qualifiziyrungsbeiträge für dyn Einsatz von Mi· 
krocomputern in Klein· und Mittelbetrieben" ist eine Erhe· 
bung des Weiterbildungsangebots im Bereich der Wirtschafts· 
informatik vorgesehen. Auf dieser Datengrundlage sollen 
Aussagen über Qualifizierungsanforderungen getroffen wer· 
den. 
Geplant ist ein Projekt, das konkrete Hilfe für Fortbildungs· 
maßnahmen im Bereich der technischyn Informatik entwik· 
kein und erproben soll. Schwerpunkt sollen auch hier Quali· 
fizierungsmaßnahmen sein, die sich besonders gut für Klein· 
und Mittelbetriebe eignen. 

- Geplant ist ein Projekt, das sich mit der Nutzung überbe· 
trieblicher Berufsbildungsstätten für Weiterbildungsmaßnah· 
men für Klein- und Mittelbetriebe im Bereich der neuen 
Technologien befaßt. 
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M o d e l l v e r s u c h e :  

Eine wichtige Rolle bt!i der Erprobung neuer Ausbildungsformen 
und �ittel spielen die betrieblichen Modellversuche. Dies gilt 
auch für die Auswirkungen der neuen Technologien im kauf­
männisch"lerwaltenden und gewerblich-technischen Bereich. 
Das Bundesinstitut für Barufsbildung betreut mit Mitteln des 
BMBW geförderte Modellversuche, so z. B .  

- Einen Modellversuch über ein geeignetes Qualifizierungskon­
zept und ein System verlilhnter Qualifizierungsbausteine 
(Lehrgänge und didaktische Materialien) für die Umschulung 
und Anpassungsfortbildung in der CNe-Werkzeugmaschinen­
Ausbildung (Träger: Oberbetriebl iche Ausbildungsstätte aZE­
Euskirchen), 

Einen Modellversuch lum Einsatl der
· 

Mikrocomputertech­
nik in der Facharbeiterausbildung im Bereich der Elektro­
technik (Träger: BFZ-Essenl. 

Das Bundesinstitut tür Berufsbildung berät den Bundesmini· 
ster für Bildung und Wissenschdt und den Verein Deuucher 
Ingenieure bei einem Modellvorhaben, das der Weiterbildung 
zum Steuerungstechniker dient (Träger: VDI Baden Württem­
berg). 

- Ab 1984 betreut das Bundesinstitut für Berufsbildung eine 
Modellversuchsreihe des Bundesministel1 für Bildungund Wis­
senschaft, in welchem die Auswirkungen der durch Mikro· 
elektronik bedingten neuen Techniken auf die Oualifikations-

anforderungen in mittleren und kleinen Unternehmen unter­
sucht und Konsequen.zen für die Aus· und Weiterbildung auf­
geleigt werden. Die Durchführung dieser Modellversuchsreihe 
wurde in den Jahren 1982/83 vom Bundesinnitut für Berufs­
bildung vorbereitet. Nach gegenwärtigem Planungsstand sollen 
in den Jahren 1984 bis 1987 ca. 25 ModaUversuche durchge­
führt werden, die sich schwerpunktmäßig mit dem Aus· und 
Weiterbildungsproblem der 

- Bürotechnologie, 

- eNC-Technologie und der 

- CAD!CAM-Technologie befassen . .  

Anfang 1985 ·sind 1 3  Modellversuche bereiu ausgelaufen. 
Alle Modellversuche 50llen wissenschaftlich begleitet und 
vom Bundesinstitut für Berutsbildung in Ihrem Gesamtzu­
sammenhang ausgewertet werden. 

Anmerkung&<> 

[ I ]  Das Bundesinstitut hat in unteT$Chiedlich.n Aelh.n ErgebniIM .... 
ner Forschungsarbeit verÖffentlicht. Nihere Informlltionen Zu V.r. 
öffentlichungsn Sul dem Bereich der neuen TechnolQ9ien und ihre 
Auswirkungen auf die berufliche Bildung können d .... V.,öfhontli_ 
dlunlllY'ruichnis des BundBlinstlluts für 8&ruhbildunll entnom· 
men werden. 

[2] Vgl. d�zu: BundesinstItut für Be<uhbildunll: Forsd\ungsprO\ramm 
dH Bundelin51itut5 für Berunbildung 1983/84 und für 1984185. 

Veröffentlichung des Forschungsprogramms und der Forschungsergebnisse 

Fonchungsprogramm 1984185 
Die zweite aktualisierte Auflage des Forschungsprogramms 
1984/85 des 8undesinstituts für 8erufsbildung ist erschienen. 
Diese Auflage berücksichtigt die Aktualisierungen für 1985. 

Das Forschungsprogramm 1984/85 ist inhaltlich gegliedert nach 
neun Themenbereichen: 

Themenbereich 1 Qualifikationntrukturen und Qualifikations· 
vermittlung 

Themenbereich 2 Technisch·organisatorischer Wandel 

Themenbereich 3 Entwicklung und Ordnung beruflicher BiI· 
dungsgänge 

Themenbereich 4 Entwicklung von Ausbildungsm itteln 

Themenbereich 5 Organisation der beruflichen Bildung 

Themenbereich 6 Personal in Aus· und Waiterbildung 

Themenbereich 7 Berufsbildung spelieller Personengruppen 

Themenbereich 8 Ausbildungsplattsituation 

Themenbereich 9 Beruhbildungsstätten; Kosten und Finanlie· 
rung. 

Oen Themenbereichen sind 120 Projekte lugeordnet. Die im Rah­
men der Fortschreibung des Forschungsprogramms zwischenleit­
Iich aufgenommenen Projekte verstärken gegenüber der ersten 
Auflage des ForschungsprO!Tamms 1984/85 insbesondere die Ar· 
beiten im Bereich der Ausbildungsforschung IThemenbereich 3), 
der Auswirkungen der Einführung neuer Technologien auf die 

berufliche Bildung (Themenbereich 2) sowie der Berufsbildung 
spelieller Per�onengruppen (Themenbereich 7). 

Fonchungsergebnisse 1984 

Als Kurlinformation über die in 1984 abgeschlossenen For· 
schungsprojekte des Bundesinstituts für 8erufsbildung istdie Bro­
schüre ,Forschungsergebnisse 1984' veröffentlicht worden. 

Die Broschüre enthält u. a. projektbelogene Informationen über 
das ursprüngliche Forschungsdefilit, dill prägnantesten For­
schungsergebnisse und Hinweise zu dem methodischen Vorgehen 
sowie über die Veröffentlichungen. 

In 1984 wurden Forschungsprojekte aus folgenden Themen· 
bereichen abgeschlossen: 

Themenbereich 1 Qualifikationsstrukturen und Qualifikations­
vermittlung 

Themenbereich 3 Entwicklung und Ordnung beruflicher Bi[-
dungsgänge 

Themenbereich 4 Entwicklungvon Ausbildungsmitteln 

Themenbereich 7 Berufsbildung spezieller Personengruppen 

Themenbereich 9 Berukbildungsstätten; Kosten und Finanzie-
rung. 

Sie können sowohl das ,Forschungsprogramm 1984/85' als auch 
die ,Forschungsergebnisse 1984' kostenlos beim Bundesinstitut 
für Berufsbildung beliehen. 



BWP 2/85 ZUR DISKUSSION 69 

ZUR DISKUSSION 

Hans Beyrle I Hubert Palecek I Werner M ü l ler 

Zur beruflichen Situation ehemaliger Teilnehmer 

von Förderungslehrgängen 
Ergebnisse einer Verbleibforschung 

1 Einleitung 

1 .1 A u f b a u  u n d  Z i e l s e t z u n g  v o n  
F ö r d e  r u  n g s l  e h  r g ä n g e  n 

Förderungslehrgänge sind gemäß den Rahmenrichtlinien der 
Bundesanstalt für Arbeit berunvorbereitende und -Qrientierende 
sowie sozialpädagogische 8ildungsvorhaben. Sie haben die Ziel­
setzung die Gesamtpersönlichkeit ihrer als "noch nicht berufs­
reif" eingestuften Teilnehmer allseitig weiterzuentwickeln und 
diese damit zu befähigen, eine Berufsausbildung erfolgreich zu 
durchlaufen und sich beruflich zu behaupten. 
Das KOLPING-BILDUNGSWERK, Diözesanverband München 
und Freising, über dessen Förderungslehrgänge wir hier berich­
ten, bietet im Auftrag des Arbeitsamtes seit 1975 diese einjähri­
gen Lehrgänge an. Die Teilnehmer, überwiegend Sonderschulab­
gänger , erhalten zunächst in einer sogenannten "Findungsphase" 
Gelegenheit zu einer allgemeinen Berunorientierung in verschie­
denen Berufsfeldern (Metall, Malerei, Holz, Textil ,  Gartenbau, 
RaumauS5tattung). Nach etwa 16 Wochen entscheiden sich die 
Teilnehmer für ein Vertiefungsgebiet. Bereits jetzt setzen Be· 
rufsberatungen und Vermittlungsbemühungen ein, sei es für ei­
ne "Schnupperlehre" oder 99f. gleich für eine Lehrstelle. 
In den letzten Jahren wurden im Münchener Lehrgang, auf frü­

here Erfahrungen aufbauend, die sozialpädagogischen Elemente 
der Lehrgangskonzeption kontinuierlich erweitert. Gemeinsam 
mit den Unterweisern der Fachgebiete (8 Meistern) betreuen 
mittlerweile vier Sozialpädagogen (1 J und ein Praktikant die ca. 

100 Jugendlichen eines Lehrgangs, wobei die Schwerpunkte der 
sozialpädagogischen Arbeit in drei Teilbereichen liegen: der Be­
treuung im Lehrgang selbst, der Elternarbeit und - sait 19B2 -
der Nachbetreuung. 
Neben dieser vorteilhaften personellen Besetzung (die Richtli· 
nien der Arbeitsverwaltung sehen für Lehrgänge dieser Größen­
ordnung lediglich 1,5 sozialpädagogische Stellen vor) besteht ein 
weiteres trägerspezifisches Element unseres Lehrgangs darin, daß 
die Lehrgangsteilnehmer in der eigenen Adolf·Kolping·Sonder. 
berufsschule unterrichtet werden. Die gemeinsame Trägerrehaft 
von Lehrgang und Schule ermöglicht die Beschulung der Lehr­
gangsteilnehmer in den Fächarn Fachtheorie und Fachpraxis 
durch Meister der jeweiligen Vertiefungsgebiete. In kleinen Klas· 
sen kann eine größtmögliche Abstimmung in allen Ausbildungs­
inhalten erreicht werden. ZUSlluunterricht und Nachhilfeange­
bote können gezielt erfolgen. 
Zu diesen, für das Erreichen des Lehrgangsziels positiv zu bewer­
tenden personellen und strukturell-organisatorischen Bedingun­
gen unserer Lehrgänge, kommt hinzu, daß der Träger über tradi­
tionell gewachsene Bindungen zum Handwerk verfügt, dem Sek­
tor, in den der Großteil der Lehrgangsteilnehmervermitteltwird. 

1.2 Z u m  A n l a ß  d e r  V e r b l e i b f o r s c h u n g 
Der allgemeine Anlaß für die Untersuchung war, Hinweise über 
den Ziellt'reichungswad der durchgeführten Förderungslehrgänge 
zu gewinnen . Eine derartige Motivation ist wohl jedem engagier­
ten Bildungsträger zu unterstellen, wenn auch aufwendige Un­
tersuchungen dazu nicht immer und Überall geleistet werden 
können. (2] 

Die Frage nach der Effizienz einer Bildungsmaßnahme stellt sich 
aber insbesondere in Zeiten, wo öffentliche Haushalte einschnei­
dend von Sparmaßnahmen betroffen sind. Leicht geraten solche 
Vorhaben auf Streichlisten, deren Nutzen sich nicht unminelbar 
in Mark und Pfennig belegen läßt. Gerade Bildungsrnaßnahmen 
mit einem ausgeprägten sozialpädagogischen Element fallen lei­
der allzu leicht darunter. Hinzu kommt, daß - speziell in Bay· 
ern - der Bestand an Förderungslehrgängen auch deshalb ge­
fährdet erscheint, weil Schulen verstärkt Berufsvorbereitungs­
jahre für Lernbehinderte einrichten.' Nach unseren Erfahrungen 
wird dann aber - wie später auch aus der Datenlage deutlich 
werden wird - ein be-währtes außer schulisches Angebot für 
Schulschwache und Schulmüde durch eine schulische Maßnahme 
ersetzt, der wesentliche Merkmale fehlen, die den Erfolg von 
FÖfderungslehrgängen ausmachen. 
In dieser Situation war es uns über ein gefördertes Forschungs­
vorhaben [3] möglich, Effizienzuntersuchungen bei unserer an­
gebotenen Maßnahme durchzuführen. über ermittelte Verbleib· 
daten sollte überprüft werden, ob und in welchem Ausmaß För­
derungslehrgänge wr beruflichen Integration beitragen. Zum an· 
deren sollten auch Ansatzpunkte für Verbesserungen und kon­
zeptionelle Weiterentwicklungen mit der Unteniuchung gewon­
nen werden. 

2 Zielsetzung und Unte�chungsansatz der Verbleibforschung 

Interne statistische Erhebungen der Ausbildungsträger zum Ver­
bleib der Teilnehmer beschränken sich in der Regel - notge· 
drungen - auf die Erfassung der unmittelbaren Situation nach 
Lehrgangsende und dokumentieren lediglich die erzielten Ver­
mittlungsquoten in Ausbildungs- und Arbeitsverhältnisse. 
Demgegenüber uh unser Vorhaben vor, größere Lebensab,chnitte 
unserer Lehrgangsabsolventen zu beleuchten, um Entwicklungs­
linien zur Stabilität und Qualität der erfolgten Integrationsbe· 
mühungen hervortreten zu lassen. So sehr dabei für eine umfas­
sende und zweifelsfreie Effizienzüberpriifung eine entwicklungs­
psychologische Erforschung von Lern· und Verhaltens(fort)­
schritten wünschenswert wäre, so wenig ließe sich diese mit un­
seren Kapazitäten in der Praxis durchführen. So blieb uns nur 
der Rückgriff auf zu erhebende objektive Verbleibindikatoren 
zum beruflichen Werdegang. 
Bei der Auswahl einer den Zielsetzungen angemessenen Stich­
pt"obe (und später einer Vergleichsgruppal kam esdaraufan,über 
naheliegende und greifbare Bedingungen Kontrolle zu gewinnen. 
Um Einflüsse der wechselnden Arbeitsmarktlage auszugleichen, 
schien es notwendig, mehrere Lehrgangsjahre in die Untersu­
chung aufzunehmen. Auch war die Beriicksichtigung der Zeit, 
dimension erforderlich, um den beruflichen Werdegang über einen 
möglichst großen Zeitabschnitt hinweg untersuchen w können. 
Dies hatte andererseits zur Folge, daß relativ neue, lehrgangs­
konzeptionelle Verbesserungen nur wenig berücksichtigt und 
auch die ehemaligen Teilnehmer schlechter postalisch erreicht 
werden konnten. Die Antwortbereitschaft ehemaliger Teilneh­
mer dürfte wohl ebenfalls mit der Zeit abgenommen haben. 
Resultat war eine schriftliche Befragung (ohne Nacherhebungs­
möglichkeit) von 300 ehemaligen Teilnehmern der zurückliegen· 

.den Lehrgangsjahre 1978/79 bis 1980/8.1 .  In die Auswertung 
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aufgenommen werden konnten 125 Ruckantworten, was einer 
Rücklaufquote von 41,7 Prozent entspricht. 
Um die Ergebnisse einer Vergleichbarkeit und bildungspoliti­
sehen Bewertung zugänglicher zu machen , entschlossen wir uns, 
eingedenk der außerordentlich großen Schwierigkeiten, eine 
auch nur hinreichend adäquate Vergleichsgruppenauswahl tref­
fen zu könneri, eine Kontrollgruppe aus Nichtteilnehmern in die 
Untersuchung einzubeziehen. Von 450 verschickten Fragebögen 
kamen 85 in die Auswertung, womit die hier erzielte (bereinigte) 
Rücklaufquote 18,9 Prozent betrug. Zur Stichprobenauswahl ist 
anzumerken, daß aufgrund datenschutzrechtlicher Bestimmun­
gen die Möglichkeiten einer differenlierten Einflußnahme ge­
ring waren. Dennoch konnten an relevanten äußeren Merkmalen 
hei heiden Gruppen in etwa konstant gehalten werden: 
- die Vorbildung (Abgänger aus Sonderschulen [4]), 

Ausbildungsstellenmarkt und Arbeitsmarktlage (Großraum 
München), 
die Nationalitätenstruktur (über 90 Prozent deutsche Teil­
nehmer in beiden Gruppen), 
Abschluß des Lehrgangs bzw. der Schule (in beiden Gruppen 
Abgänger der Jahre 78/79, 79/80, 80/81).  

Trotz der Parallelisierung dieser Merkmale muß angenommen 
werden, daß in Anbetracht der Vielzahl nicht kontrollierbarer 
Einflußfaktoren , eine vollständige Vergleichbarkeit der beiden 
Gruppen nicht gegeben ist. 

3 Erste Ergebnisse d .. Verbleibforschung 

Nach der EDV-Aufbereitung der ermittelten Daten und unter 
Zuhilfenahme maschinengestützter statistischer Verfahren kön­
nen erste Ergebnisse vorgestellt werden. 

Die Daten zur beruflichen Integration zeigen, daß die Lehrgangs­
absolventen Anschluß gewinnen konnten und heute, ungeachtet 
schlechter Startbedingungen, zu einem erheblichen Anteil stabil 
ins 8erufsleben eingegliedert sind. In einem weiteren Schritt 
können Determinanten des beruflichen Erfolgs blw. Mißerfolgs 
aufgeschlüsselt werden, die durch den Lehrgang beeinflußbar 
(verbesserbar) sind. 

3.1 Z u r  b e r u f l i c h e n  I n t e g r a t i o n  
Die erhobenen Verbleibdaten geben Aufschluß über das Errei­
chen/Nichterreichen definierter Etappen des beruflichen Werde­
gangs. Folgende Häufigkeitsverteilungen lassen die Ausgangslage 
der Teilnehmer vor und nach dem Lehrgang, Veränderungen im 
"weiteren Verlauf" und die heutige berufliche Situation erken­
nen: 

Etappen des beruflichen Werdegangs 

Ausgangslage vor dem Lehrgang 

50% er ... arten eiM allge- 27% waren ex· 23% nennen 
meine Vorbereitung auf plizit auf erfolg- son!ltige Motive 
das Berufsleben loser Lehrstellen· tür den Lehr-

luchll 

Situation nach Lehrgangsende 

93,6% �innen eine Lehre; davon 
7;2% mit Ve1'$pötung 

im weiteren beruflichen Verlauf" " 

gangsbeluch 

74.4% beenden ihre Lehre bz .... stehen kurl \IOr 19,2% 

dem Abschluß brechen 
vorzlitig 
., 

die heutige berufliche Situation 

67.2% sind in linern Ausbildungsberuf 20% 1n an· 
titig [51 und ungelern-

ten Berufe" 

• 
.• 

. .  
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Dieses Ergebnis liegt in der erwarteten Richtung. Der Anteil de­
rer, die in einem Ausbildungsverhältnis stehen, nimmt mit jeder 
weiteren Etappe des beruflichen Werdegangs ab, wobei allerdings 
festzuhalten bleibt, daß es sich um relativ geringe Abnahmen auf 
hohem Niveau handelt. 
Ein differenziertes Bild über das erreichte Maß der beruflichen 
Integration liefert der sogenannte "Integrationsfaktor

"
, in den 

die Beurtei lungskriterien Verbleibstabifität und Art des Verbleibs 
eingehen: 

. 

1 .  In die erste Kategorie fallen die Jugendlichen, die eine Aus­
bildung absolvierten, ihre Lehrprüfung Dastanden und heute 
auch wirklich in ihrem Lehrberuf tätig sind. Sie sind als die 
am beständigsten integrierten Berufsanfänger mit dem höch­
sten Integrationsindex lU versehen. 

2; Wurde die Lehre begonnen und beendet (:wm Teil ohne Prü­
fung, lum Teil war das Prüfungsergebnis zum Befragungszeit­
punkt noch nicht bekannt) und ist der Jugendliche berufstä­
tig bzw. steht kurz vor seinem Ausbildungsziel, wurde der 
lweithöchste Integrationsihdex zugeordnet. 

3. Jugendliche, die ihre Lehre (mit oder ohne Prüfung) beenden 
konnten, aber keine adäquate Anstellung fanden und heute 
arbeitslos sind. 

4. Jugendliche, die ihre Lehre abbrachen bzw:keinen Lehrberuf 
ergriffen, heute aber in einem an- oder ungelernten Beruf tätig 
sind. 

5. Jugendlichen, die ihre Lehre abbrachen bzw. nie eine Ausbil­
dung begannen und heute unver50rgnind, fällt der niedrigste 
Integrationsindex zu. 

Die Kategorienzuordnung zeigt für Zielgruppe (Teilnehmer) und 
Kontrollgruppe (Nichtteilnehmer) folgende Vertailung (in Pro­
zent); 

Kategorie 

1 
2 
3 
4 
5 

Lehrgangstei Ineh mer 

23,2 
46,4 

4ß 
1 7,6 

8,0 

Kontrollgruppe 

29,4 
34,1 

3. 
24,7 

4,7 

3,6 ohne Zuordnung 

Damit weisen sich sowohl Teilnehmer wie auch Nichtteilnehmer 
an Förderungslehrgängen als bemerkenswert erfolgreich ins Be­
rufsleben eingegliedert aus. Die Integration der Kontrollgruppe 
konnte allerdings zu einem erheblichen Anteil auf der Grund­
lage einer günstigeren Startvoraussetzung erfolgen, 42,4 Prozent 
der Jugendlichen aus diesem Kreis hatten sofort nach Schulab­
schluß bzw. einer kurzen Warteleit eine Lehrstelle in Aussicht 
und begründen damit ihr Desinteresse an berufsvorbertitenden 
Maßnahmen. Demgegenüber, so sei noch einmal in Erinnerung 
gerufen, gingen bei jedem vierten Lehrgangsteilnehmer explilit 
erfolglose Bemühungen um eine Lehrstelle dem Lehrgangsbesuch 
voraus. Zudem wurde die Erfolgsbilanz der Kontrollgruppe 
zweifach aufgebessert: Am oberen Ende der Erfolgsskala wer­
den die Prozentanteile der in Au:obildungsberufen tätigen Nicht­
teilnehmer erhöht durch "im weiteren Verlauf" hinzustoßende 
Absolventen von Berufsvorbereitungsjahren; am unteren Ende 
werden die Prozentanteile der schlecht- und unversorgten Nicht­
teilnehmer gedrückt durch das Ausscheiden (nach qualitativen 
Gesichtspunkten eher erfolglos gebliebener) verheirateter weib­
licher Nichtteilnehmer aus dem Berufsleben. 
I n  Würdigung dieser Umstände muß die berufliche Eingliede­
rung der Lehrgangsabsolventen, auch und gerade im Vergleich 
zur Kontrollgruppe, als ausgesprochen erfolgreich bezaichnet 
werden. Wie die Gegenüberstellung zeigt, konnten - die Lehr­
gangsteilnehmer Anschluß gewinnen und Rückstände zum Teil 
mehr als wettmachen. 

Dieses Ergebnis ist einer umfangreichen empirischen Studie von 
K. SCHOBER [6] zum Erfolg - mehrerer berufsvorbereitender 
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Lehrgangstypen kongruent, in der für Teilnehmer an "F-Lehr­
gängen" die höchste Integrationsquote konstatiert wurde. 
Konnte in der besagten Untersuchung, in die ebenfalls eine Ver­
gleichsgruppe aus Nichtteilnehmern einbezogen war, nicht ab­
schließend beurteilt werden, ob es sich nun bei Lehrgangsteil­
nehmern letztlich um eine positive oder negative Auswahl han­
delt, können und müssen wir aufgrund der gesammelten Daten, 
vor allem aber aufgrund unserer langjährigen Erfahrungen mit 
Förderungslehrgängsn feststellen, daß wir es keineswegs mit po· 
sitiven Selektionen zu tun hatten und haben. Um so mehr sind 
die gefundenen Ergebnisse ein nachdrückliches Plädoyer für den 
Erhalt aber auch - wie im folgenden zu zeigen sein wird - für 
die Weiterentwicklung berufsvorbereitender Maßnahmen. 

3.2 D et e r m i n a n t e n  d e s  b e r u f l i c h e n  E r f o l g s  
Sicherlich wäre es nicht gänzlich verfehlt, die eingetretenen In­
tegrationserfolge bei den Lehrgangsteilnehmern allgemein den 
Wirkungen des Lehrgangs zuzuschreiben. Durch pauschale Zu­
ordnungen ist aber für notwendige Evaluationen und mögliche 
Verbesserungen noch nichts hinzugewonnen. Auch darf, bei 
einer noch so erfolgreichen Gesamtbilanz, die Gruppe der 
schlecht- und unversorgt gebliebenen Teilnehmer nicht in Ver­
gessenheit geraten. Für das letztliche Scheitern (und natürlich 
auch für das Gelingen) der I ntegrationsbemühungen ist mit Si· 
cherheit eine Reihe von Faktoren von Bedeutung, die durch das 
Lehrgangsgeschehen nicht beeinflußbar sind, so gesellschattliche 
Rahmenbedingungen, die Ausbildungsplatz- und Arbeitsmarkt· 
lage, innerbetriebliche Abläuf!! und anderes mehr. Andererseits 
gibt es zweifelsfrei auch lehrgangsinterne Bedingungen, unmit­
telbar beeinflußbare B!!reiche, deren Verbesserung und Opti­
mierung einer dauerhaften und qualitativen Integration der Ju­
gendlichen ins Berufs· und Arbeiuleben förderlich sind. Mit uno 
serer Untersuchung können wir für diesen Gültigkeitsbereich 
ansatzweise Bedingungen benennen, die - wie wir hoffen - zu 
einer Verbesserung und Weiterentwicklung von Förderungslehr­
gängen beizutragen vermögen. 

32.1 Z u r  G e s c h l e c h t s s p e z i f i t ä t  
d e r  I n t e g r a t i o n s c h a n c e n  

In repräsentativen Untersuchungen, so der Studie des BUNDES· 
INSTITU1"& FüR BERUFSBILDUNG [7] konnten einhellig ge. 
schlechuspezifische Benachteiligungen aufgewiesen werden, die 
sich auf die Ausbildungs- und Arbeitsmarktlage zurückführen 
lassen. KOHLHEYERflNESTHDFF führen beispielsweise das im­
mer noch unterdurchschnittliche Spektrum an Ausbildungsberu­
fen an, das Mädchen, die von ,Berufsvorbereitungsjahren' kom­
men (und nicht nur diesen!) offensteht. 
Neben externen Faktoren dürften aber auch jeweilige lehrgangs· 
interne Strukturen I/Bschlechtssp8zifische Benachteili!Jlnl/Bn im­
plizieren, die sich unter Umständen erst mit zeitlicher Verzöge­
rung offenbaren. 
über die hier referierten Lehrgänge läßt sich anmerken, daß die 
angebotenen Berufsfelder recht unterschiedliche berufliche Ein­
stiegsmÖQlichkeiten bieten (z. B. ,Metall' versos ,Texti l'). Mit ei· 
ner hohen Affinität der weibl ichen Teilnehmer zu weniger chan­
cenreichen Vertiefungsgebieten ist für den weiteren Werdegang 
bereits ein Ungleichgewicht in den Lehrgangsstrukturen (die ja 
ihrerseits vorherrschende arbeitsmarktpolitische Präferenzen re­
flektieren) angelegt. 
In den erfaßten Lehrgangsjahren konnten zunächst unmittel­
bare Auswirkungen vermieden werden. Unabhängig vom besuch­
ten Vertiefungsgebiet waren nach Lehrgangsende männliche und 
weibliche Teilnehmer in etwa gleichermaßen befähigt, Ausbil­
dungsverhältnisse einzugehen. Erst als im weiteren Verlauf zu· 
sätzliche Faktoren zum Tragen kommen, werden die Mädchen 
von manifesten Integrationshemmnissen hart betroffen: 40 Pro· 
zent brechen ihre Lehre ab bzw. scheiden aus ihrem Arbeitsver· 
hältnis aus - entgegen 16,3 Prozent bei den männlichen Teil· 
nehmern. Entsprechend scheint das geschlechtsspezifische 
"Chancengefälle" im gebildeten Integrationsfaktor auf, der als 

Maß für Dauer und Stabilität des beruflichen Werdegangs die 
weiblichen Lehrgangsteilnehmer weit häufiger mit niedrigen 
Werten ausweist, als dies ihrem Anteil nach zu erwarten wäre. 
25 Prozent der Mädchen fallen in die niedrigste Kategorie (Ab­
bruch von Lehre/Arbeit, heute arbeitslos), wohingegen der An· 
teil der nach diesem Index unversorgten männlichen Teilnehmer 
lediglich 4,8 Prozent beträgt. Bei der Vergleichsgruppe konnten 
diese geschlechtsspezifischen Besonderheiten ebenfalls festge­
stellt werden. 
Die Frage, ob sich diese unerfreuliche Bilanz für die weiblichen 
Ausbildungsplatzanwärter durch problembewußte lehrgangs· 
konzeptionelle Maßnahmen der Ausbildungsträger verbessern 
ließe, lijßt sich nicht abschließend beantworten. Die zu Tage 
tretende Durchschlagskraft der externen Faktoren muß eher 
pessimistisch stimmen. Eine grundlegende Besserung der Be­
rufschancen von Mädchen und Frauen wird wohl so lange auf 
sich warten lassen, bis sich traditionelle Berufsrollenzuteilun· 
gen auch wirklich in der beruflichen Praxis überlebt haben. Den­
noch lassen sich sicherlich durch verstärkte Anstrengungen der 
Ausbildungsträger in Einzelfällen Benachteiligungen mildern. Im 
vorliegenden Fall" d. h. unter insgesamt günstigen Ausgangsbe· 
dingungen, ließen sich wohl durch ein zusätzliches (im herkömm· 
lichen Verständnis) für Mädchen attraktives Vertiefungsgebiet 
und durch Nachbetreuungsangebote die weiblichen Teilnehmer 
als besondere Problemgruppe ins Auge fassen, der geschlechts­
spezifische ,,drop out" verringern und den Mädchen auch lang­
fristig größere Chancen für eine stabile berufliche Integration er­
öffnen. 

3.2.2 L e h r s t e l l e n w e c h s e l  u n d  i h r e  F o l g e n  
Erfahrungen aus der beruflichen Praxis zur überragenden Bedeu­
tung der Ausbildungsplatzstabilität für eine erfolgreiche Einglie­
derunIl finden in den von uns ermittelten Daten in vollem Um· 
fang Be:atätigunQ: der berufliche Werdegang der Teilnehmer zeigt 
sich in starkem Maße abhängig von der Beibehaltung des begon­
nenen Ausbildungsverhältnisses. Der Verlust des ersten Ausbil­
dungsplatzes macht häufig alle vorangegangenen Bemühungen 
zunichte und vermindert auf Dauer Integrationschancen. 
Berein ein einmaliger Stellenwechsel führt bei den erfaßten 
Lehrgangsteilnehmern zu einer Abbrecherquote von mehr als 30 
Prozent. Zwei- und mehrmaliger Wechsel der Ausbildungsstelle 
führt in zwei Drittel dieser Fälle zum endgültigen Scheitern im 
Lehrberuf. Erschreckende Zahlen, die auch bei der Kontroll­
gruppe aus Nichtteilnehmern in vergleichbarer Höhe liegen. Ent­
sprechend haben 75,8 Prozent der Teilnehmer mit heute hohen 
Indexwerten ihre Ausbildung am ersten Ausbildungsplatz abge­
schlossen. Weiter zeigt sich ein Zusammenhang der geäußerten 
Wünsche nach Weiterbetreuung über den Lehrgang hinaus mit 
der Häufigkeit der Stellenwechsel: Lehrgangsteilnehmer , die öf­
ter wechseln, äußern mit dieser Erfahrung im Hintergrund in 
mehr als 50 Prozent dieser Fälle das Verlangen nach weiterge­
hender Betreuung - entgegen 20,5 Prozent der übrigen Teilneh­
mer. 
Der laut werdende Wunsch nach Weiterbetreuung kann somit als 
Hilferuf derer gesehen werden, bei denen die berufliche Integra· 
tion zu mißlingen droht und die zum Teil bereits Abstriche in 
ihren Zielvorstellungen hinnehmen mußten. Ein Hilferuf, der 
nicht u nbeachtet bleiben sollte. 

Bestrebungen, Lehrstellenwechsel oder Abbruch der Lehre zu 
verhindern, bestehen im hiesigen Lehrgang konzeptionell nun­
mehr seit zwei Jahren in Form sozialpädagogischer Nachbetreu­
ungsmaßnahmen. Unter Einsatz der zu Verfügung stehenden 
Mittel ist man bemüht, den Jugendlichen nach Verlassen des 
Lehrgangs zusätzliche, lehrgangsübergreifende Hilfestellungen zu 
geben (Betreuung im schulischen Bereich, Herstellen und Auf­
rechterhalten . formeller und informeller Kontakte zum Ausbil­
dungsbetrieb, Motivierung der Eltern zur Mitarbeit U. a. m.). 
Will man der bildungspolitischen Forderung nach Verhinderung 
eines frühzeitigen Scheiterns benachteiligter Jugendlicher Nach· 
druck verleihen, wird man diesen Weg weiter beschreiten und in 
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Verbindung mit den Ausbildungsbetrieben und Zielgruppen 
geeignete mittelfristige (d.  h. bis zum kritischen Zeitpunkt vor 
der Lehr-Zwischenprüfung reichende) Interventionsstrategien 
er�rbeiten müssen, 

3.2.3 D i e  B e d e u t u n g  d e r  
V e r m  i t t l  u n g s t ä t i  9 k e  i t 

Für den beruflichen Verlauf der Lehrgangsteilnehmer ist es nach 
unseren Ergebnissen nicht ohne Bedeutung, auf welche Weise 
nach dem lehrgang die Vermittlung in ein Lehrverhältnis er­
folgte. Konnten Lehrgangsabsolventen durch das Arbeitsamt 
und durch Mitwirkung des FörderungSlehrgangs versorgtwerden, 
läßt sich eine auffällig größere Beständigkeit nachweisen als in 
Fällen, bei denen auf anderem Wege (auf eigene Faust oder 
durch Mithilfe der ElternNerwandten) das lehrverhältnis ange­
bahnt wurde. Beträgt beispielsweise die Abbrecherquote im erst· 
genannten Fall 11,2 Prozent, springt sie in den anderen Fällen 
auf 29.5 Prozent. 
Die Erklärung für gefundene Zusammenhänge dieser Art dürfte 
darin liegen, daß die über Institutionen abgewickelten Vermitt· 
lungen häufig in lehrberufe erfolgten. die in Verbindung mit 
den Vertiefungsgebieten stehen. Das im lehrgang erlernte fach­
liche Grundwissen konnte von diesem Teilnehmerkreis unge­
brochen weiterverwertet werden. (Entsprechend ist auch die 
subjektive Effektivitätseinschätzung des lehrgangs für die eigene 
Berufsfindung bei diesen Teilnehmern ausgesprochen hoch.) Zu­
dem wurden - �o darf angenommen werden - in diese Stellen 
bevorzugt jene lehrgangsteilnehmer vermittelt, die sich durch 
ansprechende leistungen im Fachgebiet empfahlen. Folgerichtig 
arbeiten heute noch 68 Prozent der gezielt vermittelten lehr­

_ gangsteilnehmer in einem lehrberuf aus den Vertiefungsgebieten, 
während es bei der anderen Gruppe lediglich 36 Prozent sind. 

Als Konsequenz für die weitere Lehrgangskonzeption sollten 
einerseits vermehrt Praktika durchgeführt werden, um über ge­
kni.ipfte Kontakte zu seriösen Betrieben gezielte Vllrmittlungs­
versuchll einleiten zu können. Zum anderen sollte sich die lehr­
gangsübergreifende sozialpädagogische Nachbetreuung verstärkt 
auf die Gruppe konzentrieren, der man geringere Integrations­
chancen prognostizieren kann, nämlich auf die Gruppe, die 
nicht gezielt vermittelbar ist. 

32.4 D i e  B e d e u t u n g  v o n  
B e r u f s v o r s t e l l u n g  u n d  
B e r u f s w ü n s c h e n  f ü r  d e n  
b e r u f l i c h e n  W e r d e g a n g  

Mehr als ein Drittel der Lehrgangsteilnehmer hatte nach Schul­
abschluß nur vage oder überhaupt keine beruflichen Vorstellun­
gen. In vielen Fällen war der ausdrücklich benannte Beweggrund, 
eine berufsvorbereitende Maßnahme zu besuchen, sich zu Be­
rufsfindungszwecken eine allgemeine Orientierung zu verschaf­
fen. Die übrigen Jugendlichen hatten sich bereits -wie fest und 
fundiert auch immer - Vorstellungen über ihre berufliche Zu· 
kunft gebildet und konnten größtenteils einen konkreten Be­
rufswunsch benennen. 
Ungeachtet der vermeintlich besseren Ausgangslage der letztge­
nannten Gruppe, zeigt die Datenanalyse bei den beiden Gruppen 
keine Auffälligkeiten; sie sind entsprechend den Kriterien ,stabi­
lität' und ,Oualität' in gleichem Maße beruflich integriert. Dar· 
aus läßt sich schließen, daß Förderungslehrgänge mit ihrer Ein­
teilung in "Findungs- und Vertiefungsphase" in der Lage sind, 
Berufswünsche auszubilden, auf unsichere Berufsvorstellungen 
einzuwirken und Berufswünsche zu stabilisieren. 

Eine Feinuntergliederung der Gruppen verdeutlicht ferner: Ne­
ben dem stark und dauerhaft nachwirkenden berufsorientieren­
den Nutzen für unentschiedene Teilnehmer können Förderungs· 
lehrgänge zudem eine ausgesprochen hohe Effizienz erzielen für 
Jugendliche mit ber&its vorhandenen konkreten Berufsvorstel­
lungEm, wenn sich diese mit angebotenen Berufsfeldern decken. 
Erfahren die Vorstellungen im Lehrgang eine Verstärkung (oft 

in doppelter Art: in Ausbildung und Vermittlung), lassen sie 
sich in dauerhafte berufliche Erfolge ummünzen. 

4 SchluBbetrachtung 

Das Ziel der durchgeführten Verbleibforschung bestand darin, 
daß Maß der beruflichen Integration ehemaliger Teilnehmer an 
Förderungslehrgängen zu ermitteln und so zu Aussagen zur 
Effizienz dieser Maßnahmen zu gelangen. Wie die Ergebnisse 
zeigen ,  sind die ehemaligen Lehrgangsteilnehmer im Vergleich 
zur Kontrollgruppe in gleichem Maße beruflich integriert, ob­
wohl sie erhebliche Defizite aufzuholen hatten. Insgesamt ste­
hen sie nicht einmal schlechter da, als die Gruppe der "norma­
len" Auszubildenden insgeS<lmt. Dieses Ergebnis kann als Er­
folg betrachtet werden und spricht für die Effizienz der sozial­
pädagogischen Maßnahme ,Förderungslehrgang' . 

Des weiteren lieferte die Untersuchung Hinweise für eine kon­
zeptionelle Verbesserung des Lehrgangs selbst. Aufschlußreiche, 
durch die Ausgestaltung der lehrgangsstrukturen beeinflußbare 
Abhängigkeiten der Integrationschancen konnten aufgewiesen 
werden. Wenn auch die jeweilige Höhe des Erklärungswertes der 
gefundenen Zusammenhänge mittels eingehender Analysen (z. B .  
Varianzanalysen für Rangdaten) noch kritisch zu überprüfen 
sein wird, läßt sich schon jetzt festhalten : durch nachfrageorien­
tierte Ausrichtung der Berufsfelder und Berücksichtigung 911-
schlechtsspezifischer Problemlagen, durch gezielte Vermittlungs­
tätigkeit und durch übergreifende Nachbetreuungsmaßnahmen 
kann die Wahrscheinlichkeit des Gelingens der beruflichen Ein­
gliederung der Lehrgangsteilnehmer erhöht werden. Im Sinne 
eines Verbundsystems [8] scheinen gerade sozialpädagogische 
Nachbetreuungsmaßnahmen notwendig, um eine Hauptursache 
des beruflichen Scheiterns vieler Auszubildender zu bekämpfen, 
nämlich den Lehrstellenwechsel bzw. Abbruch der Lehre vor der 
Zwischenprüfung. 

Angesichts dieser Befunde lautet die bildungspolitische Forde­
rung: Erhalt von derartigen außerschulischen, ausbildungsvol' 
bereitenden Maßnahmen und Verbund der verschiedenen "Bau­
steine" wie Förderungslehrgang, überbetriebliche Ausbildung 
nach dem Benachteiligtenprogramm und Nachbetreuung zu ei­
nem differenziert einsatzfähigen, flächendeckenden Verbund­
system. 

Anm.rku .... n 

[ 1 ]  Devon wKden 2,5 Stell.n üb.r .in ,,JAL.f'rojekt" !Jugendarbeits· 
losigk.it) von der Stadt Münch.n, der Ae-gierung von Obarbey.rn 
und d.m Erro;schöfllchen Ordinariat Münchan und Frllling geför· 
dlrt. 

[2] Dokumentationen üb.r den Verbleib von ehemaligen T.llnehmern 
"" Förderungslehrgiingen der KOLPING-BILDUNGSWEAKE kann· 
ten U. a. l'Ofl den Di/izesanverbiH1den E .. en, Wllrzburg und Augsburg 
anteIlt werden. 

[3] Ober Mittel aus dem AB.f'r'9"amm finanziert. 
[4] Die Vervleichsgruop" besteht zu 100 Proz.nt It1JS Sondlrschülern aus 

AbschluBklenetl. 
Von den Llhr""ngsteilnehmern lind: 
21.6 Prozent Sond.rst:hiiler ohne Abschluß, 
44,8 Prozent SonderllChiiler mit Abichluß. 
14,4 Prozent HauptlchUler ohne AbiChluß, 
17,6 Prozlnt HeUptlchültr mit Ab1chluB, 

1 ,6 Proztnt ohne Zuordnung. 
15] Davon sind 47,2 Prozent als Fach.rbeiter in Berunfeldern tätiy. die 

sie im FörderuniJSI.hrgang kennenllrnten und in denen sie danach 
ausgebildet wurden, U . I .  16.8 Prozlnt im Blreich ,,MItIli", 15.2 
Prozent im Bereich ,,Male,,i", 8,8 Prozent im B,reich ,,Holz". 

[6] Sillhe : Schober, K.: Zur Durchführunlil und Wirksamkeit berufrvor· 
bereitender Lehrgiinga. Eine empiriSChe Unt.nuchurog bei .hem�li­
gen Lehrgangsteiln.hmern. In: Mitteilungen aus der ArbeItsmarkt­
und Beruflforschung, 13. Jg. (1980), Haft 4. 

[7) Kohlheyer. G.; West hoff ,G.: Berufsvorbereltung - was kommt da­
nach? Ergabniue der ersten Wille liner Reprlilentatiwrhebung im 
Herbst 1980 bei Absolventen der Bllrufsvorbareltung des .IIIhrganiJS 
1979/80. Bundesinstitut für Berufsbildung (Hrsg.l: Berlin 1983 (Be· 
richte zur beruflichen Bildung. Heft 54!. 

(8] Vgl.: Beyrle, H., Weinkamm, M.: Verbundsystem - eine Chance für 
benac�teiligte Jugendlich.? Referat anlliBlich des 3. Bayerischen 
Be",fsbildungskongreslMIs Nürnberg 1984. 
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Zum Bremer Modellversuch 
"Schulverweigerer" 

Zum Anliegen des Modellversuchs 

Seit einigen Jahren gilt das besondere Augenmerk der Öffent· 
lichkeit dem Problem der Jugendarbeitslosigke it. Immer dann, 
wenn es Herbst wird, sind die Zeitungsspalten mit diversen Zah­
lenreihen über Neubewerber , Altbewerber , Bugwellen, demo· 
graphische Lücken gefüllt. Teilweise werden diese Zahlen mit 
überlegungen der Art verknOpft, ob die arbeitslosen Jugendli­
chen ausbildungsunwillig, -4..1nfähig, eine Gefahr für unsere Zu· 
kunft, "Null-Bock." -Leute oder gar Schlimmeres seien. 

Uns scheinen Oberlegungen dieser Art ziemlich an der Sache: 
der Lage arbaitslOMr Jugendlicher, vorbeizugehen. Die Frage 
nämlich, was junge Leute bereits hinter sich gebracht haben, 
wenn sie die Arbeitslosenstatistiken flillen, wird kaum gestellt. 
Das Arbeiter-Bildungs.(Antrum in Bremen wollte dieser Frage 
nachgehen und ergründen, ob Jugendliche ohne Ausbildungsplatz 
tatsächlich als ausbildungsunwillig oder ausbildungsunfähig ab­
qualifiliert werden m[issen . Sicherlich kommt es vor, daß jemand 
angesichts der Realität der Ausbildung und mangelnder Perspek· 
tive auf einen Arbeitsplatz danach wenig Lust hat, die Anforde· 
rungen einer Ausbildung auf sich lU nehmen; und sicherlich feh­
len den Jugendlichen auch für die Ausbildung wichtige Kennt· 
nisse, wenn sie in der Schule wenig bis nichts gelernt haben. Be· 
rechtigt dies jedoch, sie von jeder Ausbildung auszuschließen? 
Selbst dann, wenn sie als Schulverweigerer registriert sind, wegen 
der "no future

" 
die "Null-Bock"·Haltung praktizieren, heißt das 

noch nicht zwingend, daß sie tatsächlich auf gar nichn Lust 
haben. Unsere Erfahrungen zeigen, daß auch Null.ßock·Leute 
zuweilen ihre Null·Bock�raxis als ziemlich langvveilig und sehr 
kosnpielig empfinden . 

Ziel des Modellversuchs ist es also, diese Jugendlichen trotz ihrer 
gravierenden Probleme zu einem erfolgreichen Abschluß einer 
Ausbildung in anerkannten Ausbildungsberufen zu führen. Da­
bei wird angestrebt, Ausbildungsvorbereitung und Beruf$8usbil­
dung miteinander zu verbinden, indem durchgängig sozialpäda­
gogische Prinzipien zum Tragen kommen. 

Die Teilnehmer des Modellversuchs 

Aus sehr gründlichen biographischen Interviews sowie aus der 
gemeinsamen Arbeit mit den Jugendlichen haben wir eine Kennt­
nis ihrer Erfahrungen und ihrer Situation erhalten, die uns ihre 
fl$ychische, sOliai. und intellektuelle Förderung zum sozialpo­
litisch gebotenen Anliegen gemacht hat: 

Wir haben es mit registrierten Schulverweigerern zu tun. Aber 
auch diejenigen Jugendlichen, die nicht vom Schulermittlungs­
dienst registriert und mit Sanktionen belegt worden sind, also 
der sogenannten Dunkelziffer lugehören, lassen sich als solche 
bezeichnen. Fast alle schwänzen regelmäßig die Schule bzw. 
haben "Null-Bock" auf sie. Sie sehen die Teilzeitbeschulung 
als perspektivlos an wie ebenso die zum Teil absolvierten Voll· 
zeitmaßnahmen, hatten Konflikte mit Lehrern und Meistern 
und fühlten ihre Lernschwierigkeiten in der Schule nicht ent­
sprechend behoben. Insgesamt h<lben sieden Eindruckgewon­
nen, wenig bis nichts gelernt �u haben und in der Schule 
Konkurrenz- und Selektionsmechanismen ausgeset�t worden 
zu sein. 

MOD ELLVERSUCHE 

Ihre schulischen Probleme haben jedoch nicht nur ihren Grund 
in der Schule, sondern <luch in ihrer familiäfln Situation: zer­
rüttete Familienverhältnisse; Eltern leben getrennt oder trotz 
ständiger Ehestreitereien immer noch ZUS3mmen, sind Arbei· 
ter mit geringem Einkommen oder arbeitslos, können oder 
wollen ihre Kinder nicht anders denn durch Prügel erziehen, 
sind nicht in der Lage, ihren Kindern ausreichend Finanz­
mittel zur Verfügung zu stellen, leben in Wohnungen, in denen 
niemand ,,zu Hause

" 
sein kann. Die meisten unserer Jugend· 

lichen stammen aus Verhältnissen , in denen materielles Elend 
herrscht und selbst die Existenz aus Mitteln der Sozialhilfe 
als Privileg erscheint. 

Viele unserer Jugendlichen sind straffällig geworden: Eigen­
tumsdel ik te, Beförderungserschleichung, Körperverletzung, 
Rauschtaten (Alkohol. Drogen usw.). Sie haben Ärger mit 
der Poli�ei, den Jugendgerichten, den Heimen, in denen sie 
aufbewahrt werden, und den Jugendämtern, durch die sie 
materiell mehr schlecht als recht ausgestattet werden. 

Neben Schulverweigerern sind in den Modellversuch auch Ju­
gendliche einbezogen, die wegen ungenügender Voraussetzun­
gen oder schlechter Ausbildungsbedingungen eine Lehre ab­
gebrochen haben bzw. die ohne eigenes Verschulden ihre 
Lehre abbrechen mußten. 

Zur Ausbildungsvoroereitungsphase 

Die eher plakative Schilderung der Probleme der Jugendlichen 
unserer Maßnahme zeigt, daß sie sich in einer Art Teufelskreis 
befinden : ihre elande Lage nehmen sie zum Anlaß, sie mit den 
ihnen nur lUr Verfügung stehenden (untauglichen) Mitteln zu 
ändern, wodurch sie sich nur um so mehr schaden. Der Gedanke 
unserer Maßnahme ist: Wenn die benannten Schwierigkeiten der 
Grund für ihr Scheitern in der Schule und in der Ausbildung 
sind, dann müssen sich die Jugendlichen mit Hilfe einlelfalibezo· 
gener Betreuung in Sachen Finanzen, Wohnen, Familie, Krimi­
nalität, Drogen usw. �unächst erst einmal die Voraussetzungen 
verschaffen können, um zu lernen. Erst wenn sie sich autgrund 
praktischer Hilfen bei der Bewältigung ihrer existentiellen Le­
bensnotwendigkeiten persönlich stabilisieren, sind sie auch in 
der Lage, den theoretischen und praktischen Anforderungen der 
Schule und der Ausbildung zu genügen. 

Dementsprechend ist die einjährige Ausbildungsvorbereitungs­
phase konzipiert: 

soziale Beueuungsmaßnahmen, die sich an den je spezifischen 
Problemen der Jugendlichen orientieren; 

theoretischer Unterricht. der sich auf Deutsch, Mathematik 
und So�ialkunde beschränkt, um den Jugendlichen die ent· 
weder nie geschaffenen oder wieder verlorengegangenen 
Grundkenntnisse zu vermitteln; 

fachpraktische Projekte, die ihnen sowohl in der Fertigung 
als auch in der Benutzung einsehbar und interessant erschei­
nen sowie Bestandteile der konkreten Berufsausbildung ent· 
halten. 

Zur Ausbildung 

Die zweite Phase des Modellversuchs, die Ausbildung in den an· 
etkannten Ausbildungsberufen Raumausstatter, Schlosser, Koch 
und Damenschneider, unterliegt demselben Gedanken: Wenn zu 
konstatieren ist, daß eine einjährige Ausbildungsvorbereitung 
nicht alle Dafizite beheben konnte und der Wille, eine Ausbil­
dung durchzuhalten, durch diverse Ausbildungsbedingungen auf 
harte Proben gestellt wird, dann müssen auch hier Maßn<lhmen 
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ansetzen, die zur Forderung der Motiv�tion sowie der persön­
lichen und 5Ozi"en Stabilisierung der Jugendlichen beitragen. 
Dazu ist 85 nötig, 

im Alßbildung1team ständig die Ausbildung dlraufhin zu 
reflektieren, ob sie die Jugendlichen auch tatsächlich lur 
Ausbildung motiviert und gezielt fördert, und gegebenenfalls 
die Aumildung enuprechend zu verändern; 

in dan Ausbildun959ruppen auf die Förderuo9 kooperativer 
Verhaltensweisen zu achten, die den von außen bewirkten Se· 
lektionsdruck abmildern; 

intenlive Einzelfallbetreuung in penönlichen Krisensituatio­
nen zu reisten, um Ausbildungs.abbrilche zu vermeiden. 

Nach zweijähriger Erfahrung mit dieser Modellversochskonzep­
tion kann f'SlgElSt,lIt werden, daß e, jJIItungen ist, Schulverwei· 
gerer. dil häufig als ,usbildungsunwillig und ·fähig gelten, sowohl 
für eine Ausbildung zu motivieren als auch "bei der Stange zu 
halten". 

CI aus Schroer 
Arbeiter-Bildungs-Centrum Bremen 

VEBA-OEL AG erprobt projektorientierte 
Betriebaerkundung in der Metaligrund­
ausbIldung in der Chemischen Industrie 

Oie VEBA.{JEL AG in Gelsenkirchen war schon in der Vergan­
genheit für die Durchführung besonderer Bildungsmaßnahmeo 
aufgeschlossen und hat bereits von 1978 bis 1982 einen vom 
Bundesminister für Bildung und Wi$$enschaft geforderten und 
vom Bundesinstitut für Berufsbildung betreuten Modellversuch 
durchgeführt, mit dem unterstrichen wurde, daß Frauen pro­
blemlos in technischen, konventionellen "Männerberufen" zum 
Ausbildungserfolg geführt werden kOnnen. 

Nebeneffekt dieser Modellversuchsdurchführung war eine Inten­
sivierung der laufenden Diskussion innerhalb der Ausbildungs· 
abteilung über Verbesserungen in der Ausbildungsgestaltung. 
Anger8gt durch die modellversuchsübergreifend tätige wissen· 
schaftliche Begleitung, das Landesinstitut Sozialforschungsstelle 
Dortmund, führte die Kontaktaufnahme sowohl mit der Stahl­
werke Peine-Salzgitter AG als lUch mit der Ford-Werl<e AG in 
Köln, zu der Überzeugung, daß die dort kennengelernten posi­

tiven Modellvtuuchwnsiue hinsichtlich didaktisch-methodi· 
schill'" Vorgeheosweise auch in d8l" eigenen Berufsausbildung er­
probt werden sollten. 

Der jetzt begonnene Modellversuch bietet nun die Chance, einer­
seits die pefmMente innerbetrieblic;he Ausbildungsreform zu 
beschleunig&n, andetlrseits darüber hinausgehend herauszufin­
den, wie und mit welchem Erfolg ein projektorientiertes und 
leittextgllSteuertes AusbildungS5y1tem möglichst frühzeitig auch 
in betrieblichen, also "dezentralen" Au$bildung5ilbschnitten ein­
gesetzt werden kann. 

Zielsetzungen des Modellversuches 

Eine umgreifeode Zielsetzung für das Unternehmen muß es sein, 
die beträchtlichen für die Berufsausbildung aufgewandten Werte 
in der Weise verwendet zu wissen, daß die damit ausgebildeten 
ju ngen Menschen für die Bewältigung anschließender beruflicher 
Anforderungnituationen in bettmöglicher Weise entwickelt.wer­
den. 

Wesentliche Voraussetzungen dafür sind: 

1. 50 früh wie möglich für den Auszubildenden ein transparentes 
Bild seines Ausbildungsprozesses enutahen zu lassen, 50 daß 

er eine flIChe Orientierung über das eigene Berufsfeld, die 
Beschäftiguogsmögllchkeiten und Anforderungsstrukturen in 
seinem angestrebten ÄlJsbildung�uf und ein gutes Ver­
ständnis für die berein geplanten Abschnitte seines Ausbil· 
dungsganges gewinnt. Das anfänglich vorhandene eigene In· 
teresse für die gewählte ÄIJ$bildung nicht nur zu erhalten, 
sondern durch die Erkenntni$ der ZU5ammenhänge zu stei­
gern, ist eine wesentliche Zielsetzung. 

2. die Chance zu nutzen, durch eine zweckmäßige Gestaltung 
der Ausbildungsorganisation insbe$ondere die Problemlö­
sungsfähigkeit des Auszubildenden sic;h entfalten zu lassen. 
Hiermit verbinden sich die Zielsetzungen, Selbständigkeit 
und Koopefationsfähigkeit bevorzugt erfahren und trainie­
ren zu lassen. 

3. alle svstematlschen Möglichkeiten zu nutzen, die persönliche 
Lernmotivation zu fördern und mit der Einsehbarkeit des 
Nutzens dar geforderten und breitangelegten Kenntnisse und 
Fertigkeiten des AU$bildungsberufes zu verbinden. Hierzu ge­
hört auch, dem persön lichen Lernstil und dem persönlichen 
Lerntampo durch das gewählte AusbildungssVstem in genü' 
gender Weise Beachtung zu schenken. 

Darin eingeschl05Sln ist der· Versuch, Projekte bezogen ClUf war­
tungs· und instandhaltung50rientierte Aufgaben der Metall- und 
Elektroberufe zu entwickeln, die einen engeren Bezug zur beruf­
lichenlbetriablichen Prlxis haben, als er in der bisherigen Lehr­
werlf.nattausbildung hergestellt werden konnte. Diese Verbin­
dung zu Aufgaben aus dem Wartungs· und Instandhaltungsbe­
reich soll die Tremung zwischen der an handwerklicher Produk· 
tion orientierten zentralen Ausbildung und den real&n berufli· 
chen EinsaUfeidern der Wartung und Instandhaltung überwin· 
den helten. 

Wie.ollen die g&fI8nntan Zielwtzungen angegangen _rden7 

Schon in der Vergangenheit hatte VEBA-OEL von der Produk­
tion rainen "EdeIIChrottes" Abschied genommen und im Laufe 
mehrerer Jahre eine Aeihe von kleinen nützlichen Projekten in 
die Übungsreihe aufgenommen; außerdem war die Geschlossen· 
heit zusammenhängender langer Werkstattausbildungsgänge für 
einige Ausbildungsberute in der Probezeit unterbrochen wor­
den, um durch zwei· bis vierwöchige Einsatzphasen in Fachaus­
bildungsstätten oder Fechabteilungen berufstypische Eindrücke 
einfließen zu lassen. 

Aufgrund der vorliegenden Modellversuchsergebnisse der oben 
gel\llnn18n, aber auch anderer Firmen, mOchten wir eine wesent· 
liche Steigerung unserer Ausbildungseffektivität und damit eine 
weitgehende Annäherung an die schon dargestellten Zielsetzun­
gen erreichen, indem wir projektorientiertes und selbstgesteuer­
tes L8I"nen, auf d8l" Basis von Leittexten, auf unsere betrieblichen 
Verhältnisse Qbertragen. 

Oie Erarbeitung 'IOn Leittexuystemen für ver1Chiedene Ab­
schnitte unserer Grundausbildung im ersten Au$bildungsjahr 
wird a.lso eine Hauptiluf9abe unseres Modellversuches sein. 

Eine zweite Aufgabe besteht darin, unsere Ausbildungsorganisa­
tion in d8l" Weise zu ändern, daß in der Grundausbildung folgen· 
de zwei Schwerpunkte eingerichtet werden können: 

a) ErkundungsphllSe in der Probezeit 

Mögtkhst zu Beginn der Ausbildung sollen die Auszubilden· 
den die Gelegenheit haben, durch eine Betriebserkundung 
(.,Schnupperphase") ihren Beruf sowie das betriebliche Um­
feld kennenzulernen. Die;'s geschieht durch Begleiten 'IOn 
Auszubildenden älterer Lehrjahre sowie von ausgelernten 
Fachleuten der Betriebsabteilufllgen, ohne daß hierbei die per­
si'inliche Arbeitsleistung im Vordergrund stünde. 

b) Frühzeitige Einsatzabschnitte an betrieblichen Ausbildungs­
plätzen 

Dabei bedarf der jeweilige Einsatz einer besonderen Vor- und 
Nachbereitung durch die zentrale Ausbildungsabteilung, so· 
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wohl durch leittextlleitfragen-verbundene Strukturierung der 
Erkundungsfelder wie auch durch absichernde Gespräche mit 
dem jeweiligen Leitausbilder_ 

Unter Beachtung der genannten Zielsetzungen ist als beson­
deres Anliegen zu verfolgen, daß der Auszubildende während 
der betrieblichen Einsatzphasen nicht lediglich Aufgabenab­
wicklungen nach "fertigen Rezepturen" erlebt, sondern auch 
hier mit realen Problemen konfrontiert wird, deren Problem­
lösungen er mit bedenken kann_ Gerade auf diesem GebIet 
wird es interessant sein festzustellen, in welchem Maße diese 
Erfahrungsabschnitte durch stützende Leittexte/Leitfragen 
eine qual itative Prägung erfahren können. 

Die vorher geschilderte Richtung des betrieblichen Reformvor­
habens mit einem höheren Maß an Selbständigkeit in der Ausbil­
dung und der Herstellung von Transparenz im Ausbildungs- und 
Arbeitsprozeß für die Jugendlichen berührt zentral die Position 
der Ausbilder. Die Ausbilder als Vermittler beruflicher und so· 
zialer Qualifikationen haben eine entscheiderKle Schlüsselstel­
lung für die Entwicklung und Durchsetzung innovativer Strate­
gien in der betrieblichen Berufsausbildung. Ohne ihre aktive Be­
teiligung kann eine Reorganisation der didaktisch-rnethodischen 
Gestaltung nicht erfolgen. Die betriebliche Entscheidung, die 
Ausbilder zentral für die Entwicklung von Projekten und Leit­
texten einzusetzen, ist deshalb auch eine wesentliche Voraus­
setzung für die Umsetzung der Zielsetzung des Modellversuchs in 
praktisches Handeln. 

Mit welchen Ergebnissen rechnen wir in unserem Hause? 

Da der Modellversuch Cluf zwei Betriebsstätten konzentriert 
durchgeführt wird (Werk Scholven und Werk Horst, beide in 
Gelsenkirchen), gehen wir davon aus, daß eine breite Basis zur 
Auswertung unserer Erfahrungen zur Verfügung steht. 

Nach Änderung der AusbildungsorganiS<ition wird sich der Aus­
bilder - wie in anderen Modellversuchen - in einer stark verän­
derten Rolle wiederfinden. Seine Erfahrungen werden darauf 
hinClusiaufen, daß sein hoher Aufwand an Änderungsarbeiten 
zur Bewältigung der ModellversuchsaufgClbe sich lohnt, weil auf 
der Basis dieses Systems seine weiteren Bemühungen um jeden 
Auszubildenden von wesentlich mehr Erfolg getragen sein wer­
den und er dadurch eine hohe persönliche Motivation für seine 
eigene Arbeit gewinnt. 

Auch die Zusammenarbeit mit den AusbildungsbeauftrClgten 
wird in jeder Weise aktiviert w"erden, sowohl zwischen Ausbil­
dungsbeauftragtem und Auszubildendem als auch zwischen Aus­
bildungsbeauftragtem und Ausbilder, 50 daß die Ausbildung zu 
einem bewußter gestalteten Element in der allgemeinen und 
fachlichen betrieblichen Kommunikation wird. 

Das neue Ausbildungssystem wird einen wesentlichen Beitrag 
zur individuellen Förderung der Auszubildenden ergeben, was in 
nachfolgenden Einstellungsjahrgängen auch lernschwächeren 
Auszubildenden zugute kommen kann. 
Als weiteres Ergebnis wird erwartet, daß die Berufsidentifikation 
sich wesentlich früher bei den einzelnen Auszubildenden ein· 
stellt, als es in früheren Systemen vermittelt werden konnte. 

Darüber hinaus rechnen wir damit, daß Clngesichts der rClsch fort­
schreitenden technologischen Entwicklungen, berufliche Anfor­
derungssituationen in der Zukunft leichter bewältigt werden von 
Auszubildenden, die durch dieses moderne Ausbildungssystem 
gegangen sind, dabei dürfte dann auch mit5pielen, daß gerade die 
berufstheoretischen Kenntnisse in der Ausbildung bereitwilJiger 
angenommen werden, so daß dem einzeillen ein sicheres Funda­
ment für seine breite berufliche Qualifikation zur "Verfügung 
steht. 

Paul Trottnow, 
VEBA-OEL AG, Gelsenkirchen 

Angela Paul-Kohlhoff, 
Landesinstitut Sozialforschungsstelle Dortmund 

Leittextsystem tür unterschiedliche 
Fertigungsaulträge 
Modellversuch der Hoesch-Stahl AG in 
Dortmund 

Nach Daimler Benz, Ford und den Stahlwerken Peine-Salzgitter 
ileschäftigt sich nun auch die Hoesch-Stahl AG mit einer Ausbil­
dungsform, die als leittextmethode bezeichnet wird. 

Durch die Förderung als Modellversuch wurde die EntwiCklung 
für unterschiedliche Fertigungsaufträge möglich gemacht. Die 
wissenschaftliche Begleitung hat der Diplom·Pädagoge Johanne5 
Koch (Friedrichsdorfer Büro) übernommen, der auch den Mo­
dellversuch in Salzgitter betreut hat. 

Was ist die Leittextmethode? 
Um fachgerecht arbeiten zu können, braucht man nicht I'lUr 
fachliche Kenntnisse, sondern auch die Fähigkeit, die fachlichen 
Kenntnisse richtig einzusetzen. In Zukunft wird es seltener mög­
lich sein, dem Facharbeiter alle Kenntnisse, die er für seine Ar­
beit braucht, in der Erstausbildung zu vermitteln. Immer öfter 
wird er sich auch aus Bedienungsanleitungen, Bearbeitungsvor­
schriften und Planungsanweisungen informieren müssen. 

Mit der Leittextmethode versucht die betriebliche Berufsausbil­
dung das selbständige Erarbeiten von Kenntnissen und deren 
Anwendung bei komplexen Arbeiuaufgaben zu fördern. 

Die Leittextmethode läßt sich durch drei Merkmale kennzeich­
nen: 

1. Es geht immer um die Ausführung einer Arbeltbzw. LÖ5Ung 
einer praktischen Aufgabe. 

2. Die Auszubildenden sollen sich die Kenntnisse, die zur Aus­
führung der Arbeit notwendig sind, selbst erarbeiten. Der 
Leittext dient dabei als Anleitung und Hilfe. 

3. Die lern- bzw. Arbeitsergebnisse werden kontrolliert, und es 
find�t eine gezielte Nachbereitung mit dem Ausbilder statt. 

Leittexte nach dem Modell der vollständigen Handlung 

Es hat sich bewährt, Leittexte nach dem Modell der vollständi­
gen Handlung aufzubauen. Hierbei werden sechs Arbeitsschritte 
unterschieden: 

1. Informieren 4. Ausführen 

2. Planen 5. Kontrollieren 

3. Entscheiden 6. Bewerten 
Leittexte nach dem Modell der vollständigen Ho1Indlung haben 
zwei Vorteile: 

1. Beim Erstellen des Leittextes kann man dem folgen, was ein 
Facharbeiter bei der Ausführung einer entsprechenden Arbeit 
wissen und denken sollte. 

2. Der Auszubildende wird nicht nur ClngehCllten, von Beginn 
der praktischen Arbeit an planmäßig zu denken, sondern soll 
auch bei der Bewertung seiner Arbeit prüfen, ob die Vorüber­
legungen richtig waren. Von dieser Nachbereitung wird eine 
besondere Förderung des selbständigen Denkens erwartet. 

Leittexte für wechselnde Fertigungsaufträge 

Bisher sind Leittexte vor Clilem für Projekte und Lehrgänge er­
stellt worden. In beiden Fällen ist der Lerngegenstand bekannt. 
Im Leittext kann daher direkt nach den Details der ÜbungS<ir-
beit gefragt werden. 

. 

Typisch für die betriebliche Berufsausbildung ist jedoch, daß sie 
in der Praxis an den dort vorkommenden unterschiedlichen Ar­
beitsaufträgen durchgeführt wird. Nur ein Leittextsystem, das 
sich nicht auf bestimmte Projekte oder Lehrgänge bezieht, kann 
universelJ eingesetzt werden. 

Für die Entwicklung eines Leittextsystems für unterschiedliche 
Fertigungsauftriige für die schlosserischen Berufe bietet die Aus-
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bildung bei der Hoeseh-Stahl AG (vo�her HOE!$Ch Hüttenwerke) 
besonders gute Voraussetzungen. 
Nach einer Lehrgangsausbildung im ersten Ausbildungsjahr wer­
den in der Fachbildung in Ausbildungswerkstätten unterschied­
liche Fertigungsaufträge ausgeführt. Vorausgesetzt, daß genü­
gend ilusbildungsgerechte Fertjgungsaufträge vorhanden sind, 
zieht man dies bei Hoesch einer Projektausbildung vor. 
Vom Lehr-Lern-5ystem Hobbymaschine wollte man deshalb 
nicht die Hobbymaschine, sondern das Leittexuystem überneh­
men. 

Das H09sch-leittextsystem 
für unterschiedliche Fertigungsaufträge 
Bei Leittexten zur Projektausbildur,g werden die einzelnen leit­
texte den her;zustellenden Werk5tücken zugeordnet. 
Für projektunabhängige Leittexte ist eine andere Zuordnung 
IlOtwendig. 
Die Hoesch-Leittexte werden nach drei Kriterien unterschieden: 
1 .  Komplexität der AufgabensteIlung: 

Im zweiten Ausbildungsjahr sollen überwiegend Einzelteile, 
im dritten Ausbildungsjahr überwiegend komplexe Gesamt­
aufträge bearbeitet werden. 

2. Funktion für die Ausbildung: 
Allgemeine Leittexte, die für jeden Fertigungsauftrag einge· 
SIltzt werden können, spezielle Leittexte, mit denen einzelne 
Grundfertigkeiten wiederholt und vertieft werden sollen. 

3. Arbeitsstufen bei der Fertigung: 
Zeichnunglesen, 'Arbeitsplanung und Kontrolle. 

Zu jedem Leittext gehören im Prinzip Leitfragen und Leitsätze, 
sowie die Formblätter zur Arbeitsplanung und Kontrolle. Die 
leitsätze sind eine kurze Zusammenfassung der arbeitsbezoge­
nen Kenntnisse. Mit ihrer Hilfe soll es möglich sein, alle Leitfra· 
gen zu beantworten. 

Möglichkeiten der Übertragung 
Das Hoesch-Leittextsystem ist von vornhltfein fiir möglichst viel· 
fältige EinSatzmöglichkeiten entwickelt worden. Dadurch sind 
die Chancen für die Übertragbarkeit besonders gut. Alle ent­
wickelten Elemente können unabhängig von einem bestimmten 
Ausblldungsprogramm einzeln oder als System eingesetzt wer· 
den. 

Zum Stand de, Modellversuchs 
Die allgemeinen Leittexte sowohl für die Einzelteilfertigung als 
auch für die Ausführung komplexer Aufträge haben sir;h in ei­
nem ersten Durchlauf bewährt. Spezielle Leittexte sind bisher 
nur für einige Grundfertigkeiten entwickelt worden. Auch diese 
haben die gesteHten Erwartungen erfüllt. Seit Bl:IQinn des Aus· 
bildungsjahres B4/B5 wird das System insgesamt mit neun Aus' 
bildungsgruppen (jeweils T8 Betriebs- und Maschinenschlosser 
im zweiten und drinen Ausbildungsjahr) erprobt. über weitere 
Erfahrungen wird im Laufe des Jahres berichtet. 

Eine Sonderveröffentlichung über das leittextsystem ist im Ja­
nuar 1985 erschienen und kann über folgende Adressen bezogen 
werden: 
Hoeseh Stahl AG, Technische Berufsbildung, Postfach 902, 
4600 Dortmund 1 .  

Bundesinstitut für Berufsbildung, Referat Presse' und Veröffent­
lichungswesen, Fehrbelliner Platz 3, 1000 Berlin 31. 

Karl-Heinz Bockelbrink I Hans Frank 
Technische Berufsbildung der 

Hoesch-Stahl AG in Dortmund 
Johannes Koch 

Friedrichsdorfer Büro für Analyse 
und Planung in Sozia!- und 

Bildungsbereichen in Gnarrenbufg 

Diplomaufbaustudiengang 
"BetriebliChes BIldungswesen" 
an der 
Berufspädagogischen Hochschule 
Esslingen 

Die Berufspädagogische Hochschule Esslingen bietet im 
Wintersemester 1985/86 �um vierten Mal eine begrenzte 
Anzahl von Studienplätzen im Diplomaufbaustudiengang 
"Betriebliches Bildungswesen" an. Ziel dieses viersemestri­
gen Studiums ist die Befähigung, 
a) die betriebliche Schulung und Führung der Auszubil· 

denden im kaufmännischen Bereich größerer Betriebe, 
b) die betriebliche Weitltfbildung kaufmännischer Mit­

arbeiter, 

cl überbetriebliche Schulungs· und Weitltfbildungsmaß-
nahmen 

zu organisieren und durchzuffihren. 

Bewerber müssen neben einem Studienabschluß wirt­
schafts- oder erziehungswissenschaftlicher Fachrichtung 
auch über eine abgeschlossene kaufmännische Bet1Jfs· 
ausbildung vltfrugen oder eine gJeic�wertige Tätigkeit in 
Betrieben von mindestens �weijähriger Dauer nachweisen. 

Informationen und Bewerbungsunterlagen können vom 
Studentensekretariat der Berufspädagogischen Hochschule, 
Flandernstraße 101, 7300 Eulingen, angefordert werden. 
Bewerbungsschluß ist der 15. Juli 1985. 
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In der Reihe: Berichte zur beruflichen Bildung, Heft 76 

Analyse beruflicher Bildungsinhalte und 

Anforderungsstrukturen bei ausgewählten 

nichtärztlichen Gesundheitsberufen 
Auf der Grundlage einer vergleichenden Curriculumanalyse für ausge­
wählte nichtärztliche Gesundheitsberufe (Bearbeiter: Petra Botschafter­
Leitner, Rainer Maikowski) und von Sachverständigen gesprächen mit 
Berufspraktikern 
von Barbara Meifort und Hannelore Paulini 
1984. 146 Seiten. DM 13,- ISBN 3-88555-253-1 

Ganzheitliche Sichtweisen von Krankheit und Gesundheit, Patientenorien­
tierung sowie Teamarbeit zwischen den Gesundheitsberufen erlangen 
angesichts der starken Veränderungen in der Gesundheitsversorgung 
zunehmende Bedeutung. Um Wege aufzuzeigen, wie den künftigen Anfor­
derungen im Berufsfeld Gesundheit in Ausbildung und Weiterbildung Rech­
nung getragen werden kann, hat das Bundesinstitut für Berufsbildung eine 
erste systematische und vergleichende Untersuchung zu Tätigkeits- und 
Qualifikationsanforderungen im Berufsfeld Gesundheit vorgenommen. Der 
Bericht gibt Aufschlüsse über bislang so deutlich gewordene Ähnlichkeiten 
zwischen den verschiedenen Berufen im Gesundheitswesen, aber auch 
über bisherige Defizite in der Berufsbildung dieser Berufe. Denn nur mit dem 
Wissen über Gemeinsamkeiten in Tätigkeiten und Lerninhalten kann die 
berufliche Weiterbildung sinnvoller auf neue Aufgaben und veränderte 
Anforderungen vorbereiten. 
In diesem Bericht wurden bei 19 ausgewählten n ichtärztlichen Gesund­
heitsberufen der Primärversorgung, des Pfegebereichs, des diagnostisch­
technischen Bereichs und des Rehabil itationsbereichs Tätigkeitsanforde­
rungen und Lerninhalte hinsichtlich gemeinsamer und berufsspezifischer 
Inhalte analysiert. Gemeinsamkeiten in den Lerninhalten finden sich danach 
in Fächern wie Unfallverhütung und Erste Hilfe, Arzneimittellehre, Hygiene 
und Mikrobiologie. Vor allem abererlangen fürdie Vermittlung gemeinsamer 
berufsfeldbezogener Grundlagen drei große Fächergruppen einen zentra­
len Stellenwert: Die medizinisch-biologischen Grundlagenfächer Anatomie, 
Physiologie und allgemeine Krankheitslehre, die berufsfeldbezogenen 
Fächer Berufs- und Gesetzeskunde, die sozialwissenschaftlichen Fächer 
Psychologie, Soziologie und Pädagogik. 

Sie erhalten diese Veröffentlichung beim Bundesinstitut für Berufsbildung -
Pressereferat - Fehrbelliner Platz 3 - 1000 Berlin 31 - Tel.: (030) 86 83-280 oder 86 83-1 


